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Moritz Und Rina.

Kressin, Guido 1903.

Mein hoher Herr!

iebenWochen sitzts mir nun wie eine Gräte im Hals. Genau sieben
«

Wochen. Du hattest eine Riesentriiffel aufgespießtund behauptetest
dccidirt, dazu seiRauenthaler allein menschenwürdig;nur dreiundneunziger.
Trotz Deinen Autoritäten fand ichs barbarisch,warsicher, unser alter Gönner

Adlon würde mir Recht geben,schwiegaber, wohlerzogen,wie ichnun mal

bin. Und da ließDeine graue Schwester sichfangen. Die zehnTage waren

zu nett gewesen.Alles, was mein Herz begehrt hatte. Pergamon und der

Fall Blumentopf, die verdrehteMonna Vanna mit dem zwecklosenReform-
klcid und (Dein unmöglicher)Wüllner im Trance, zweiBalle, drei Diners

mit politischemDessert Und mindestens jedenAbend Deine Gesellschaft—

erröthenicht,Erbherr: Du warst selbstbeimFrühstückauf der Mittagshöhe—,

na, und als Abschiedsgeschenkdann noch das allerliebste Wegessenim Con-

tinental, mit der weißenNelkenpracht,dem Argenteuil-Spargel und der

nicht so gräßlichlauten Musik: enjin, ich war gerührt; auch ein Bischen
wirblig von all den Genüssen. Euer Hochgeborenmerkens nicht mehr.
Wenn man aber so den endlosen Winter auf der angestammten Scholle

gchockthat, ohneAbwechselung,immer nur Herrn und Frau Pastor, Leute-

zank, arme Ritter und mit sittsamer Geschmacklosigkeitangezogene Land-

kreisladies: dann, sageichDir, spürtman solchehastigeGroßstadtwochein
allen Knochen. Kinder,habt Ihrs im Grunde dochgut gegen Unsereinenl

1



2 Die Zukunft.

Und wundert Euch dabei,wenn der Neid durch die Poren guckt. Das nur

in Klammern; kannsts aber Lotten beim nächstenMigrainejammer über die

Freudlofigkeit des Erdenwallens vorhalten. Mir ist die Erinnerung an die

berliner Tage durch den Schwur getrübt,den Du mich schwörenließest;bei

Rauenthal und Perigord (was, j’insiste, eben fo wenig einen Reim giebt
wie Backobstund Chablis). Nie follstDu michbefragen! Ganz so schlimm
wars ja nicht; immerhin doch bis aufs Wiedersehen zwischenOstern und

Pfingsten keine Fragen in Sachen Politik undUmgegend, keine Exeitatorien,
wie Dus nennst. Schlauausgedacht, um Ruhezuhaben. Fielmirschon schwer
auf die Seele, als Euer Putzkemit den Braunen nachdem Stettinerkutfchirte,
und drückt seitdem,daß selbst pommerscheNerven eklig werden. Dreimal

habe ichangesetzt,fürchteteaber Deinen alten und befestigtenGrundbesitzer-
spott von wegen des Wortbruches,Glossen über die ewigeEva und die be-

liebte mifogyneLeier. Adolf (nochimmer Dein Schwager !) lachtemicheinfach

aus; wie ich auf den Leim kriechenkönne. Der und Schwüre! Ni dieu ni

majtre. So weit bin ichnochnicht; kommtvielleichtauch eines Tages. Vor-

läufigkann ich mit gutem Gewissenbeschwören,daß ich meinen Schwur

gehalten hätte,obwohl die Versuchung stark war. Und der Versuchen Denke

Dir: dieserMenschundStabsoffizier las seinerEhefrau aus dem Gesetzbuch
Etwas von Nothstand vor. Rettung von Leib oder Leben eines Angehörigen
aus Gefahr. Mache das schlimmsteVerbrechen straflos. Der Angehörige

natürlicher (wovon später). Doch gestern sagte ich mir: Schluß. Sieben

Wochen sind eine hübscheZeit. Wer weiß denn, wann Jhr hier landet?

Kriegt die süßeLotka plötzlichwieder Sehnsuchtnach Karlsbad, vielleichtso
um Fehrbellin herum. Und dann ists zu spät;nicht fürBesuch, aber für die

Aufgabe, die ichDir zudenke.Zittere nicht, EisernesKreuz; nichts eigentlich

Politisches. Hast Du Thiele-Salzdahlum gelesen?Fünfmal in dreiMonaten

sind ihm fünfhundertMorgen seines Gutes gesperrt worden, jedesmal aus
vier bis fünf Tage; weil Jnfanterie das Gelände zu Scharfschießübungen

braucht. Stundenboden, der nicht, wenns Einem paßt,bestellt werden kann.

Nun steht der Mann da und weißnicht, ob er noch dazu kommt, rechtzeitig
zu bestellen, oder ein Drittel seiner Ernte in die Binsen gehen lassenmuß.

Kein Ausnahmefall. AlleAugenblickehierAehnliches. Zu AdolfensWonnc,
der schonungefährwie Dein Bebel über das »herrlicheKriegsheer«redet.

Sprich mit Podbielski (nichtüber Adolf natürlich).Ob Absicht,uns aus die
-

Landstraßezu treiben. Wir sitzenfo wie so mitdicken Köpfen. Ein Kalb 132,

ein Schwein 106. Geht auch noch der HappenFeldfrucht vor die Hunde
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dann wirthschastenwir nicht dieHypothekenzinsenraus und können uns den

geehrten Mund wischen.Sollen dochUnter den Linden oder in der Puppen-
allee üben. Will Viktor nicht helfen, dann Landtag (Jhr versammeltEuch

ja wohl nochmal) oder Oertel am Königsplatz.Vor den Wahlen wirds wirken.

Nachher machen sie uns lange Nasen. Schimpfe also gesälligstnicht. Die

Sache wills, mein Herz. Und thue was für Standesgenossen, die mit Ach
und Krach hier die Fahne hochhalten und sichnicht nur, wie EureEhevreaus
junker, um Eakewalk, Looping the Loop und anderen Cirkus kümmern.

BeiWahlen fällt mir derAngehörigewieder ein. Rein aus dem Häus-
chen. Mitte Juni solls nun ja losgehen. Nebenau war schonEiner von der

röthestenSorte. In den heißenTagen, wo man bis Acht auf der Veranda

sitzenkonnte. Lebrechtkammitdem Wisch. Flugblatt. Vertheuerungder noth-
wendigstenLebensmittel. Frecher Raubzug der Edelsten und Besten. Land-

sklaverei. Wohnungen schlechterals Schweineställe.Cadincn. Militarismus

undMarinismus. »JnEurerHandKinder der Arbeit, liegtdieEntscheidung.«
Und so weiter. Mir wurde schwarzvor den Augen. Der Angehörigeaber

erklärte,er habe großeLust, sichin die Agitation sür die Rothen zu stürzen.
Nicht gerade gegen uns; da sei nichts zu holen. Aber Großkapital.Er habe
schonMunition gesammelt. Pulverlieferanten hättenzwanzig, Panzerplat-
tenleute vierzigMillionen zu viel herausgeschunden;lange Liste,die ichver-

gessenhabe. Ausbeutung stinke zum Himmel (sozart redet,dieserHüterder

guten Sitte jetzt)und alles Ordnungparteiliche seiüberholt.Wenn ichsnicht

glaubte, solleichDich fragen; mit Nothstandsrecht,das von allen Schtvüren
entbinde. Da hastDu dieBcscherung.Entmündigen?Machtimmer Lärm
und wäre auch für die Kinder unangenehm. Stell Dir aber vor, er ginge
wirklichfeuerrothaufdieDörfer. Alles schondagewesen;Mirabeau, Vincke,

Vollmar, Reventlow citirt er mir selbst. Uniform aberkannt; der Junge
müßtesofort den bunten Rock ausziehen und fürMarie bliebe das Lehrerin-

nenexamen. Daß ichs nicht überleben würde,wissenEurer Liebden. Also

nicht »dieungebändigteLeidenschafteiner im Stillen längst tief gefallencn

Frau« (saftig,der alte Georg! Jst übrigensdie Mecklenburgereiauchwahr P)
drückt mir die Feder in die frühermanchmal mit brüderlicherSchmeichelei

gerühmteHand,sondern der Gram. Bitte: Gram. JmHause erträgtman
schließlichAlles, selbstFamilienschandez geht sie aber erst bei Tage blos . . .

Nur Du kannst helfen. Sagst Du ihm, mit dem gehörigenErnst, daßer

kein Recht hat, Weib und Kinder um Ehre und Reputation zu bringen, dann

läßt er die Finger davon. Eintreten sür die guten Sache von ihm zu fordern,
Pl·



4 Die Zukunft.

habemirlängstabgewöhnt.Diesmalauch nichtvielzu machen. Wahl mitten

in der Hauptarbeitzeit! Und »Schutzdes Wahlgeheimnisses «. Wenn die Leute

es daraufabgesehen hätten,uns unterzukriegen,könnten siesnichtbesser ein-

richten. Glaube nachgeradewirllich, daßnurnoch jüdischeLicht-und Kohlen-
fritzenan S. M. ranlommen Sag’ ihm, er soll still sein (ichmeine Adolf).

Nette Osterstimmung. Sonst ließichmir in diesenTagen denPariser

Einzugsmarschvorspielen, las GroßvatersBrief über dieBataille vom drei-

ßigstenMärz 14 und bereitete meine kleine Bismarckseier vor. Jetzt bin ich
immer nur froh, daßers nicht mehr erlebt hat. Man schämtsichja, daß er

nach lnapp süanahren so mausetot ist; eigentlichganz vergessen.Aber was

hätte er gesagt! Jesuiten, Sachsenskandal, Verbeugung vor dem nommeå

Roosevelt,Werbung um die Welsengesellschast;et le reste· Dabei muß

man Bülow lassen,daßer sichnicht genirt, den großenKürassierübern Klee

zu loben. Neulich, zum Beispiel, wieder die Rede wegen der Ungarn. Mir

hatte der Professor (wieheißter doch? Du weißtschon)recht aus dem Herzen
gesprochen;als ichdann abcrhörte,daßauch unserFiirst gegen Einmischung

war, merkte ich,daßman bis an sein seligesEnde eine Gans bleibt. Plötz-

lich athmete man andere Luft. Die Sprache in den Erlassenl Sogar Dein

degenerirterHerrSchwager wurde warm und knirschte:Donnerwettert Die-

Pustel Der Sens, denBiilow selbstdazu gab, schmecktemir nicht besonders.

Hat ’ne zu gute Meinung von sich. Und ichwerde von seinen Reden jedes-
mal scekrank.Schaukelt gräßlichund dasAuge hat keinen festenRuhepunkt.

Hätte, da Du vom Bau des Auswärtigen, gern Deine Ansicht genossen.
Wenn man aber einen schwerenSchwur geschworenhat! .. Fledermaus,

nicht wahr? Herrgott: die Geistinger als Rosalinde! Long aga!

Jm Uebrigen sucheichmich zu allgemeinsterWut schtigkeitzu traini-

rcn. Folge der wohlweisenLehren, die ein Abgeklärteran der Spree in meine-

mürbe Seele pflanzte. Worüber soll man sichauch noch ausregen? Bei den

Frauenzimmersachenrührtsichesprit decorps. Bin gewißnicht zimperlich
und lause lange genug mit, um zu wissen,wieszugeht; namentlich da oben.

Aber Dein ewiges ll y a la maniåre paßt hier besser als je. Daß diese

Schmutzereien nicht breitgetreten werden, ist dochdas Mindeste, was man

heutzutage verlangen kann. Deshalb bringe ichauchkeine Bewunderungfür

Madame Luiseauf. Kein Stil in der Sache. Meinetwegen Eheirrung mit

wechselndenSubjekten (oderObjekten?) und Weglaufenz dann aberirgend-
«

wo einbuddeln, berühmtekleinsteHütteundden verehrten Schnabel halten.

Jeder darf sichnach seinerFassonzu Grunde richten; nur dieAnderen (Das
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ist ja mit Adolf mein Kreuz) soll er gefälligstin Ruhe-lassen.Das Skanda-

lösestefand ich die, wie es scheint«allgemeinemoralischeGenugthuung, daß
Madame nun auchden neusten Monsieur sitzenließ.Man faßtsichan den Kopf
sund zweifelt, ob nochzurechnungfähig.GroßeLiebe,treu bis in sämmtliche

Gräber, wäre docheinzigeRechtfertigung der Gironie gewesen;als Laune

nach siebenWochenbetteneinfacheklig.Landpommeranzenaus den fünfziger
Jahren sind aber nicht auf der Höheder Zeit. Sonst kühl bis ans Herze.
Revirement, das den dicken Manteuffel fast rebellischmachte, rührt mich gar

nicht; Das Uebliche:Junker ade! Längstnicht mehr nen. Und je mehr von

unseren Leuten aus derTourkommen, destobesser;dann wird am Ende noch
mal tapferePolitikmöglich.Pudel-Bibel auch nichtmein Fall. DieseSachen
konservirensicham Besten, wenn man nichtdran rumflickt. Ueberhaupt nicht -

zugeben, daßschadhafteStellen. Jetzt fragen die Leute den Pastor: Mit das

Alte Testamentistnunja wohl nichtmehr viellos? UndZiesenißhat so schon
seine liebe Noth mit den Rackers. Kommt mir vor wie Treibjagd in junger
Schonung. Näher an die Haut ging mir die ChosemitDohna-Schlobitten.
Wir wußtens längstvon Kano; brühwarmaus Langfuhr.Jn den Zeitungen
aber nahm sichsnoch viel schlimmeraus. Nicht richtigsoll sein, daßOlden-

burg (derim Reichstag ganz gut gepaukthat) bereit war, zurückzutrctenzsähe

ihm auch nicht ähnlich.Daß aber einem anständigenKerl, Patrioten und

Edelmann, im AllerhöchstenAuftrag zugemuthet wird, von der angenom-

menen Kandidatur zurückzutreten,und der Minister angewiesen, für den Vice-

-oberjägermeistervom Dienst alle Hunde loszulassem wenn Das günstig

wirkt, will ichmein Leben langReformkleidertragen?War starr, daßnichtzu de-

mentiren versucht,nochstarrer, daßnichtgrößererLärm davon gemachtwurde.
Die Katze läßt das Mausen nicht, denkstDu; und fühlstDich wieder

namenlos erhaben. Jmmerzu. Jch bin so frei, mich für das SchicksalInei-

nes Vaterlandes zu interessiren. Brauchst ja nicht zu antworten (außeran

Deinen Schwager und Gesinnungsgenossen). Nur keine Müdigkeitvor-

schützen.Zu thun ist jetzt nichts, Lotte hat wahrscheinlichschon die Kam-

xphersäckchenin die Fracktaschengestecktund wird nicht aufScheidung klagen,
wenn der Klatsch am Brandenburger Thor mal ein Bischen früher endet.

Aber ich bettle nicht. Zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen. Auch nicht,
meinen Osternapfkuchenzu essen, der natürlichmit traditioneller Verfrüh

ung eintrifft. Zum ersten Mal unter Mariens Mitwirkung fabrizirt und

ohne Dir verhaßteRosinen. Auch das Lamm de rigueun Am Ersten

giebts Maibowlc, Eroiia und abends Moiåi (seincMarke mit der weißen
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Kapsel); Jhr seid feierlichgeladen, zieht aber vor, die werthen Beine unter

den Tisch eines Hoftraiteurs zu strecken. Schon die Erinnerung an den

einen ErstenApril, den wir gemeinsamim Sachsenwald erlebten, müßteDich-

hertreiben, wenn noch Familiensinnreste. Doch vielleicht ist der Schwefel-

gelbe auch schon»überwunden«.Bei Euch reiten die Toten schnell.

Hier ist Frühling,Mynheer. Jhr merkts ja auch; weil die Abgeord-
neten weg sind und die Schlächterlädennoch übler riechen als im Winter.

Aber bei uns! Drei Obstbäume schonganz weiß. Und der Rasenfleckvorn-

ganz voll von Himmelsschlüsselund Krokus. Die Felder machen sich. Mor-

gens, wenn die Sonne es gut meint, lernt man ordentlichwieder anPreußen

glauben. Das dicke Ende kommt; weißschon. Aber gönnemir das kindliche

Vergnügen.Und schaffuns die Schießereivom Hals. Seid munter. Lotte

soll sichnicht vergrämen.Nach Neune ist Alles aus, sagte unser Fürst. Drei

Viertel hats schongeschlagenfür Deine in jedem Sinn verwitwete

Rina.

Berlin, am Bismarcktag 1903.

O Du mein holder Abendstern!

Der bistDu mir. Und wieWolfram, mit dem ich, Baryton bei Seite,

überhauptviel Aehnlichkeithabe, kann ich sagen, daßmein Herze Dich nie

verrieth Trotz allen Anzüglichkeiten,ohne die schwesterlicheHypertrophie·
nun mal nicht auskommen kann. Aus den Daunen eines guten Gewissens

ists zu ertragen. Meine ZärtlichkeitnimmtallePüffemitEngelsgeduld hin.

In dem geschätztenGestrigen eigentlichnur Touche, daßDu mir ansinnst,.
den Bismarcktag in einer Herbergezu verkneipeu. Wenn Spaß, nicht auf
der HöheDeiner Leistungfähigkeit;wenn Ernst, gehörts vor den Ehrenrath.

Dieses Repertoire wechseltnicht, Treubündlerin.«Eine Stunde Reisebriefe
an Johanna; nur gute Tropfen und nur gute Freunde ohne lästigeHominin-

ausdünstung (seinWort, das Dir so gesiel.) Daran wird nicht gerüttelt.
Und wenn ichDein Hündchen,dessenLob noch lange nicht ausgesungen ist,
drücken dürfte,wäre es wirklich ein Jdealfest. Weils aber nicht kann sein,

fülle ich um halb Zwei, wo Jhr nach der Suppe seid, mein Glas (Forster-

Kirchenstück)und denke: Wir hatten ihn näher als die Anderen. Dann be-

gegnen sichunsere Gedanken wohl. Vergessenist er ja. LieberGott: wir haben

so vieleGenies. Und SeineHoheit von Dänemark haben schonvor manchem
«

Saekulum zu sagen geruht, man müssefroh sein,«wenndas Andenken eines

großenMannes sein Leben um ein halbes Jahr überdaure. Jetzt sinds bald

sünsganze. Du verlangst zu viel, lieblichsteWitib und Stütze des Thrones.
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Auch von Deinem Allergetreusten. Jch soll die rechtenMänner der

Rechten alarmiren oder Viktor höchsteigenhändigmit dem Schießprügelvor

den Husarenbauchstoßen? Mit dem Gürtel ist Dir leider nicht der schöne

Wahn zerrissen,daßichEinflußhabe. Nirgends, hoheFrau; und bin fabel-

hast stolz draus. Was hintenrum gemachtwerden kann, wird gemacht,aber

ohne Garantie, wie bei Eurem Kreisstadtspindler. Wende Dich an Herrn
Arnhold, Herrn Simon oder Herrn Friedländer-Fould.Die heizenjetztin

den Ministerien; wir rangiren nur noch unter ,,Ritter, Edelfräulein und

Volk«. Dem einen dieser neusten Granden ist die Herrlichkeitso zu Kopf
gestiegen,daßerim Typhustraum den — mit Respektzu melden — nackten

Heldenleibbis an den Halsmit Orden gepflastert sah. So setztder demo-

kratischeGedanke sichmehr und mehr durch. Gott hab’ihn selig.
Ganz bestimmt aber kann ichWirkung aus Adolf versprechen. Um so

bestimmter, als dieser verkannteste aller Junker gar nicht dran denkt, Ernst

zu machen. KenntDeine schwacheSeite und amusirt sich,da sachtzukratzen.
Der und agitiren! Eher siehstDu mich als Oberstkämmerer.Wenn weiter

keine Sorge: PrositMahlzeitl Dein Junge wird aus derKarmesinröthegar

nicht mehr rauskommen; und wenn Du Mariechenan den runden Ausschnitt
gewöhnst(viereckiggilt als Landesverrath),kann sie nächstenWinter hier
tanzen, bis die Ewigkeitgrau wird. Adolsus muß es dick hinter den Ohren

haben, da selbstdie tliigsteBorussin immer wieder aufSpukhereinfällt.Auch
der Frühstücksschwurwar nicht so tragisch gemeint ; wollte nur ausprobiren,
wie lange das edle Feuer zu dämpsenist.Sieben WochenKarenzist hochacht-
bar. BrauchstzurFreisprechungkeine mildernden Umstände.Und der Quar-

talsbericht wäre Dir auch ohne den sanft mahnenden Rippenstoßnicht ent-

gangen. Allerdings nicht über Sachsen-Toskana, wovon ich alle vorhan-
denen Nasenlöchervoll habe. Uebrigens ganz Deiner Meinung; bis aus die

Jp unkte und die noch schärfereBetonung, daßman von diesenHerrschaften
ja nichts weiter verlangt als dasBischen Takt und Ruhe im Glied. Haupt-
zweckdes Erlasses natürlich,den Sohn zu vinkuliren, qui lia dans le sang

(wir könnens nicht so allerliebst animalisch ausdrücken)und von Versöhn-

ung träumt. DörchläuchtingsMama, Mesrouw, gehörtnichtinsöffentliche
Interesse. Jn Klatsch machen wir nicht, verweisenEuer Hochwohlgeboren
auf die offizielle,also unansechtbare Ableugnung, erinnern daran, daß die
Mecklenburgerdie Friseurangelegenheit haarig nannten, prophezeien was

Morganatisch-Vossischesfür den Sommer und halten der Situation ange-

messen dic Erinnerung an das nette Couplet, das Dir damals so gefiel-
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Plaignez le sort d’AnaSiasie! Wieder zeitgemäßzdenn inParis iftAna-

stasia die Zanktante Censur, keine Großherzogin-Mutter.
Wie es sonstgeht? Danke der gütigcnNachfrage. Oeffentliehüber

alle Maßen. Prioatim so so. LasestDu nicht, daß der neue Oberpope in

Köln,ders wissenmuß,gesagthat, um S. M. beneide uns die ganze Welt,

also auch sämmtlichenoch nicht kanalisirten Planeten? Auch nicht, daßder

Kronprinz nach der Besichtigungder Pyramide von Gizeh sich»überaus be-

friedigt ausgesprochenhat«? Dann wenigstens doch die letzten Reden Dei-

nes Bernhard, die Du ja erwähnst. Klarster Beweis, wie gut es uns geht.
»Alle-sgerettet«:« genau wie beim Ringtheatcrbrand in Wien; die Erstickten
werden sichhüten,dazwischenzu schreien. Soll ich ernsthaft drüber reden,
was bisher mit peinlicher Sorgfalt vermieden, dann muß ich sagen, daß
an Qualität Aehnlichesmeines Wissensnochkeinem Parlament zugemuthet
wurde. Einfachüber die höchsteHutschnur. Den Dreibund schenkeichihm;
bin kein Leichenbeschauer,ohneden allergeringstenSinn fiir den neckischenVer-

such,HerrnDelcassiådieWorte im Mund zu verdrehen, und begreife,daß oor

der StaatsreisenachRom wieder maldiegroßePaukegeschlagenwerden mußte.

Aber die Konstatirung, daß»unsereBeziehungenzu England und Amerika

aus der Venezuela-Afsaireungeschädigthervorgegangen sind«,war meinem

alten Magen zu starker Tabak. Nach Allem, was wir erlebt haben, gehörte

immerhinMuthdazu.UndwelcheUnbesonnenbeit,oorversammeltemKriegs-

volk, um Deckungzu suchen,auszuruer,England habe seine alte-Tradition

aufgegebenund zum ersten Mal seineKapitalisten mit Kanonen unterstützt!

DieAntworten waren nicht vonPappe; überhauptdiesmal die ausländische

Kritik sehrböse. Du kennst meine Ansicht: Venezuela wird uns nochbitter

ausstoßen.Nur in Caprivis afrikanischerPolitik-sind solcheUngeschietlich-
leiten zu finden. Daß wir nicht die leisesteAbbitteerreichen konnten, war

von Anfang an zu erwarten. Die bekannte Antipathie gegen dashaager

Schiedsgericht muß die Maßgebendenaber wohl so nervös gemachthaben,

daßfie, wieFafner, nur noch das Ende herbeisehnten. Jetzt schreibtman mir

vondrüben:Die EngländerhabenHerrnCastrodiebeschlagnahmtanampser
ohneAusrüstung und in mehr oder minder untauglichem Zustand zurück-

gegeben; das einzige Schiff, das bei der Ablieferung brauchbar befunden
.

wurde, war der Restau1·ad0r, sür dessenRestaurirung Deutschland unge-

fähr siebenzigtausendMark ausgab und der denn auch sofort zwischenLa

Guaira und Puerto Cabello Dienst thun konnte. Niedlichz so kommen die

venczolaner Hochstaplerwenigstens zu einem guten Schiff und das fiir die
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Reparaturkosten ausgegebene Geld bleibt bei ihnen im Lande. Wenn die
Rechnung dem Reichstag vorgelegt wird, ist längstAlles vergessenund wir

sind wieder lustig. Sinds eigentlichschonheute: sonstdürfteman nicht ris-

kiren, von dieseroberfaulen Sache als von einem Erfolg zu sprechen. Dia-

lektischist der Mann wirklicheine Nummer. Ohne Skrupel nochZweifel,
mit festemVertrauen auf das kurzeGedächtnißund die Lachlustehrenwerther
"Volksvertreter. Als der Mandschuknabevor zweiJahren endlich ins Neue

Palais gelootstwar, hießes : Ein Triumph feinster Staatskunst; wer hätte

gedacht, daßein König von Preußenje . . . Und so weiter. Jetzt schäkertder

Kanzler: »Sollte ichdem General Castro etwa das Verlangenunterbreiten,
einen Sühneprinzenzu schicken?Jch gestehe,daß ich an dem chinesischen

Sühneprinzengenug gehabthabe.«GroßeHeiterkeitistder Lohn dieses frosti-

gen Spaßes, den ein englischerMinister nicht um zwölfStunden überlebt

hätte. Kam aber noch besser. Seit S. M. »Arpads ritterliche Söhne« ge-

feiert (und damit in Wien arg angestoßen)hat, sind die Magyaren (und
was sich in Israel so nennt) aus Rand und Band. Die siebenbürgischen

Sachsen werden schlimmerals die Finen von Niklas behandelt. Der Deutsche

ist rechtlos und muß jeden Schimpf einstecken. Jm Parlament wurden

anmuthige Vergleichezwischenden Sprachen der Deutschen und der Hunde
gezogen. Kein Präsident, kein Minister protestirte. JedesKind weiß,daßdie

Forderung-ausreichenderRemedur in solchenFällen durchaus nichtsUnge-

wöhnlichesist. Unser Paradehufar aber verliest zweiErlasfe Bismarcks und

ruft dann strahlend: Seht Jhr? Der wollte auch keine Einmischungin die

inneren Verhältnisseeines befreundetenStaates. Erstens aber hatten die Er-

lasseHörnerund Klauen und sagten (nichtnur über den SchwätzerVunsen)
in diplomatischerForm alles Nöthige. Zweitens war damals kein Grund

zu Beschwerden,wie sieheutemit Fug vorgebracht werden. Und drittens —

Das ist dieHauptsache— war 1883 das deutsch-österreichischeBündnißnoch

jung, hundert Empfindlichkeitenmußtengeschontwerden und in Andrassy
hatten wir einen für alle wichtigenDinge sicherenMann, dem man das Leben

nicht durchkleineOuerelen sauer machendurfte.Was damals angebrachtschien,

sollheutebeweiskräftigsein, trotz französelndemPolen Goluchowski,trotzdem

Arpads ritterlicheSöhne sichmit den Russenverbrüdert haben, Deutschenhaß

geradezuprämiirenunddenHabsburg-LothringernjetztdiegctneinsameArmee
nehmen wollen, — was denn dochwohldas Kreuz aufdem Grabe des seligen
Dreibundes wäre. Der Reichstag in seiner Huld hört Alles mit schöner

Geduld. Anderes Bild. Der Speck (vonSternburg) wird angeschnitten.
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Daß Alles «.mis3verstanden«,was er den amerikanischenReportern anver-

traut hat, war zu erwarten; geht ja nicht anders. Aber die Heirath! Auch

Fürst Bismarck, flötetDein Jdeal a. D., hat in zweiFällen Diplomaten

erlaubt, Amerikanerinnen zu heirathen: Schweinitz und Stumm; was also

wirft man mir vor? Wirklich ein Mann von vielen Graden. Niemand

hatte an Boykottirung der Amerikanerinnen gedacht. Schweinitz in Peters-

burg und Stumm in Madrid konnten Bruder Jonathans leibhaftigeToch-
ter zurEhefrau nehmen. BedenklichschiennurAbweichungvon dem Grund-

satz: keinen Diplomaten im Vaterland seinerFrau zu akkreditircn. Dieses
Bedenken kennt Keiner besserals Herr Bernhard von Bülow; denn für ihn
wurde die erste Ausnahme gemacht, als Donna Laura Minghetti S. M. ge-

beten hatte, Tochter und Schwiegersohnihr aus Sodom-Bukareft nachRom

zu schicken.Dafür war Bismarck nicht zu haben. Sonst wäre Radowitz(mit

rusfifcher Frau) Botschafter in Petersburg geworden. Man sollte nun

glauben, Jeder müssegemerkt haben, wie das Thema verwischtwurde. Gott

bewahre. Alles höchstbefriedigt. Als habe fichs nicht ausschließlichum die

Frage gehandelt, ob Speck, als Gatte einer reichenAmerikanerin, gerade in

Washington glänzenund das Haus der Deutschen yankeesirendürfe.
Das ist für uns, dicDiplomatie in langen Kleidern zu schätzenwissen,

keine Frage; public opinion denkt eben anders, Rinette. Oder denkt über-

haupt nicht. Freuen wir uns solcherBiirgertugend. Spurlos geht Alles an

loyalen Gemüthernvorüber. Der Alte Fritz mußauf den Speicher, ehe er

(wann?) verstaut wird.DieYankeeflotte, die nach amtlicherAnzeigein ento-

päischenGewässern manövriren sollte, wird von S. M. nach Kiel eingeladen :

Herr Rooseveltbedauertungemein, aber seineKähnekommen überhauptnicht

gen Europa. EinBlinder kann mit dem Krückftockspüren,wie die Leute sich-
vor jeder Jntimität mit uns hüten. Doch in der Wilhelmstraßewird die

·

Parole ausgegeben: Kein Aergernißzwir sind die bestenFreunde. Und man

glaubts. AdmiralDewey schimpft,leugnet auch gar nicht, daß er geschimpft

hat, meintnur, im Zusammenhang hättees wenigerunfreundlichgeklungen..
Kein Aergerniß.Keins, daß der Herzog von Cumberland, als seine liebe

Frau einen höchstherzlichenBrief aus Berlin bekommen hat, schleunigpackt
und aus Kopenhagenabreist, bevor der versöhnlichgestimmteKaisereintrifft.
Daß die Vorschriften für den Straßenbahnbetriebgeändertwerden, weil die

Aktiengesellschaftsichverpflichtet,die Kostensürvon S. M. bestellteDenkmale

zu übernehmen.Erspare mir dieAufzählungvomSchlobitter bis zuBranden-

fteinJmmerdasSelbeWenndicNationdamitzufriedenift,hatKeinerdrein-
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zureden. Pourvu que cela durel Held Bernhard sitzt in Sorrent, »be-
hält aber die Leitung der Geschäftein der Hand«.Also keine Ferien; es wird

fortgeopfert.Lichnowsky,die rechteHand, ist mit und zwei Sekretäre als

linke. Auf Reichsunkosten? Sicher für den fürstlichenGesandten und die

Sekretäre (derKanzler bezahlt für sichselbsthoffentlichaus eigenerTasche);
auch für Depefchenund Couriere kanns einen hübschenPosten ausmachen.
Gehört zum modern style; Eugen Richter hat ja schonüber Regirungen
gewitzelt,die ihr Gewerbe im Umherziehenbetreiben. Neugierigbin ich, ob

auch dafür ein paßlichesBismarckcitat zu finden ist. Der großeOtto kam in

Friedrichsruh und Barin mit einem Gehilfen aus, Rottenburg,Rantzau,
Bucheroder sonstwem,undfchickteeinenSubalternen,derüberallzureichliche
Muße klagte,nach ein paar Tagen zurück.Dabei leitete er, wie männiglich
bekannt, nicht nur formell alle Hauptressorts, sondern verlangte, über jedes
halbwegs wichtigeDetail mitzuentscheiden. Der großeBernhard, der mit

einigem Sachverständnißdoch nur ins Auswärtigeguckt — die anderen

Staatsfekretäre sind so ziemlichsouverain und behelligenden Chef nicht mit

Dingen- die ihm böhmkscheDökfekfind —, braucht drei Mann. Zweifelst
Du noch, daßwir jetztbesserregirt werden? Watte nur: balde liesestDu,
daß in Sorrent, wie herbstlicherWeile in Nord.erney,die Arbeitlampe des

Kanzlers bis tief in den Morgen brennt. Denke dann nicht etwa an Herrn
Lockroy,der als Minister, auch wenn er nicht zu Hause war, die halbeNacht
lang die Schreibtischlampebrennen und neugierige Schwärmekvon dem

patrouillirenden Schutzmann belehren ließ: C’est M. Lockroy qui tra-

"vaille. Erheitere Deinen Tyrannen mit dem Geschichtchen,aber übersetze
es nicht ins Neudeutfche. Wäre höchstungerecht. Der »verehrteFreund«
Prinetti hat feinen Besuchja schonweg. Der Vesuv ist sehr thätig.Und ein

ungewöhnlichcsMaß Nationalen Opfermuthes gehörtunter allen Umstän-
den zu dem Entschluß,dic Osterzcit am Golf von Neapel zu verbringen.

Jch fürchte,mir mie, der Schreibebriefist etwas weinerlichgerathen;
verschluckteZähren und dochsalzlos. Man wird alt; und das Datum hats
in sich. Sei mild: ich steckein keiner guten Haut. Das Zipperlein meldet

sichunangenehm zudringlich.Trotzdemdie bei jüngerenLeuten mit Recht so
beliebteS’eve nscendante miteiner Plötzlichkeithochgelommenift wie sonst
nur ein glücklicherNepote. Schönwars in den heißenTagen nurhinterHunde-
fehle. Drin Staub, Metzgereidustnnd beginnende Bollsscclensekretionen.
Denn man muß doch so thun, als sei die Wahl eine großeSache. Oben

übrigenswirklicheinige Aengstcvor Riefenzunahmeder röthestenFraktion.
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Wiederholt sich seit 93 jedesmal. Ich glaube nicht an Wunder; acht bis

zwölf Mann allerhöchstens,die (selbstwenn man diesePartei nicht für so
nöthighältwie Dein rettunglos Ergebenster)an derSachlage nichts ändern.

Rechneüberhauptauf nur unwesentlicheVerschiebungen; da zwischenBund

und Konservativen nichtrechtzumKlappen kommt,wohlungefährdas alte er-

baulicheBildJcnmer vorausgesetzt,daßnichtirgendeinePfingstüberraschung.
Die Strebsamsten möchtensowas wie ein Plebiszit durchdrücken.Dann könnte

dieErnte verhageln. Et encorel Der Deutscheist ein so guterKerl. Merk-

würdigallerdings, wie tief die Jesuitengeschichtegegangen ist. Schleierhaft.
Straßburg (Falultät) und der Klagewegnach Rom wegen Korum doch viel

schlimmer. Das sitzteben mal in den Leuten. Hat Bülow (der ahnunglos,
im Vertrauen ans Reichstagsbeschlüsse,heranging)sehr böseTage gemacht
und ist noch nicht aus. Ganz oben sind evangelischeGefühlefroissirt. So-

gar an die Gefälligieit,die der Papst der Gräfin bei der Lösungihrer ersten
Ehe erwies, hat man schonerinnert. Daran könnte er lernen, wie heikeldie

Verhandlungen mit einer Macht, der die eigeneFrau durchGeburtnah steht.
Lotte klopft. Heute darf ichnicht warten lassen. Schon, weil ich um

halb Zwei Dir, holde Kriegerin fürWahrheit und Recht, zutrinken will.

Unsere Erinnerungen! War dochschön.Und ifts nochmanchmal Du na-

mentlich darfst nicht klagen. Einen Prachtkerl von Mann iPstl Wirst ja von

Jahr zu Jahr verliebter in ihn) und zwei Kinder ohne Unthätchcn.Wobei

ich das ganz beifpiellofe Schwefterglücknoch gar nicht mal in Rechnung
stelle. EuerAuskommen habt Ihr auch, könntEuch unter Gleichgeftimm-
ten ausschimpfen und seht gute Dinge um Euch wachsen. Staat? Liebes

Herz: Alles geht auf zweiBeinen; ists nicht das rechte, so das linke plus

Stelzfuß. Und Deine Wahlbeeinflussungverfuchewirst Du, trotz dem

neuen Krimskrams von Kontrole etc. pp., gewißnicht aufgegeben. Nimm

Dich nur in Acht, wenn Du den Leuten den Zettel in die Hand steckst,auf
daß sie »involler Freiheit an die Urne schreiten.«Die Rothen werden wie

die Schießhundeaufpassen und Du könntest in Teufels Küche kommen.

Adolf als Berather. (Unter uns: in den meisten Punkten hat er ja soRecht!)
Für den Proviant wird nach Einheimsung in gebührenderAusführ-

lichkeitgedankt. Frohe Ostern! Laß Dir von Babel nicht Deine alte Bibel

verleiden. Den auferstandenen Heiland kann kein Professor Dir rauben.

Marien einen Onkelkuß.Den beiden Soldaten je einen Händedruck.lind

Dir die bestenFrühlingstriebeaus dem alten HerzenDeines

Moritz.
II- .
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unst ist, wenn man will, nichts Anderes als angewandteBornehmheit.
,3. Die Kunst soll unter den Gegenständen,die die Natur ihr nur allzu

freigiebig von allen Seiten her darbietet, eben so wählerischsuchen wie jede

höhere Form der Lebensführungunter den Geberden, den Mienen, den

Worten und Tönen, die dem natürlichenMenschen nahe liegen. Lebens-

form ist nur künstlerischeBezwingungund Gestaltungdes Verkehrs-,der Gesellig:
keit, ist Lebenskunst. Und je größerder Stil der Kunstübung,der Lebens-

haltung ist, destogewählterim buchstäblichenSinne des Wortes sollen Beide

sichgeben. Bei solcherWahlverwandtschaft— nur alle ForschunghöherenStand-

punktes dürfte sichals Dritte diesemBunde zugesellen — kann nichtWunder

nehmen, daß sich auch sehr enge Wechselbeziehungenzwischender Kunst der

Menschen und der Formung von Verkehr und Geselligkeitherausstellen. Und

in der Sittengeschichteder jungen, langsam heranreifendenVölker des neuen

germanischiromanischenMittelalters läßtsichmindestens für die Anfängeeine

überaus starke gegenseitigeEinwirkung beider Entwickelungreihennicht nur

vermuthen, sondern nachweisen. Daß schönesLeben und schöneKunst schon
in den Anfängen des zwölftenJahrhunderts in der Provence gleichzeitig
empor-wuchsen,kann so wenig ein Zufall sein, wie daß der Dichtung, als

sie nach dem Norden Frankreichs übergriff,auch die neue Lebensform auf
dein Fuße folgte oder daßDeutschland,das wieder im nördlichenFrankreich
die Muster für seine nun ebenfalls rasch emporwachsende Epik, von der

Provence aber in etwas schwächerem,doch keineswegsunwirksamemMaße die-

Vorbilder für seine neue Lyrik erhielt, sogleichauch die französischenSitten

nachahmte. Beide Vorgängesind bezeichnendfür den Beginn des neuen Zeit-
altersz und daßsiemit den Anfängender gothischenBaukunstgenau zusammen-
fallen, verleiht ihnen noch schwereres Gewicht; beide sind auch, wie die

neue Bauweise, ganz eigenthümlicheErzeugnissegermanischerBildung; mochte

auch das romanische Blut der Provenzalen in die neuen Verkehrs-formen
viel von«seincrLeichtigkeitüberfließenlassen: ihre endgiltige Gestalt haben
sie ini Nordosten Frankreichsund in Deutschland, also aus rein germanischem
Boden erhalten, ganz eben so, wie die neue Bauweise und die tiefstender neuen

Gedichte·aufihm erwachsensind.
Noch weniger aber kann nach Alledem befremden, daßdiese neue Auf-

fassung der Lebenshaltung von dem herrschendenStande des Zeitalters aus-

ging. Vornehmere Sitten können nur von einer vornehmen, also von dem.

übrigenVolk abgetrennten Schicht gefunden werden. Es braucht nicht in

jedem Fall ein Adel zu sein; die Hoffnungen des frisch aufstrebenden Ge-

schlechtesunserer Tagegehen gerade darauf aus, von den geistigSchaffenden
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solcheSteigerung der Lebensformzu erwarten. Aber daßein Adel zu solchem
Werk besonders, und in so jungen Lebensaltern der Kultur, wie jene Jahr-
hunderte es waren, einzigbefähigtist, scheintoffenbar. Die Aufrechterhaltung
und Fortbildung neuer Sitten wird durch die Erblichkeit bestimmter ge-

sellschaftlicherVorzüge,insbesondere eines bevorzugtenRanges und gesicherter
Vermögenslage,so sehr wie die keines andren Kulturgutes erleichtert..Soll aber

gar in Zuständen einer wahrhaft ursprünglichenRoheit und Wildheit der

Sitten eine Form verfeinerten Verkehrs erst geschaffenwerden, so kann Das

nicht wohl anders als durch einen Adel geschehen.
So sind denn Adel und Kunst die Urheber und Träger der neuen

Bewegungund es sollte schwer sein, zu sagen, ob die Kunst mehr von der

entstehendenAdelssitte oder diese von jener gefördertworden ist. Unter den

Troubadouren der Provence überwiegtdie Zahl der Edelleute; selbst der hohe
Adel ist unter ihnen stark vertreten. Die Dichter der nordfranzösiichenund

deutschenHeldensängesind, wie die Liederdichter dieser Jahrhunderte, meist
Edelleute; alle ihre Werke tragen nach ihrem Inhalt und ihrer Weltanschau-
ung das Geprägeeiner Standeskunst. Doch wird nicht zu leugnen sein,
daß die geistig Schaffenden unter den Rittern dieses Zeitalters auch die Ur-

heber der neuen Geselligkeit waren. Von nichts erzählenihre Gesängeso
viel wie von den Festen des Lebens und der Liebe und von derEntfaltung höfischer
Sitte, von der kühnen,aber immer auchedlen Führungund-Haltungihrer Helden.

Und Den, der noch zweifelnwollte, müßte ein noch tiefer in die mensch-
liche Seele, sührenderZusammenhang belehren. Man hat noch neuerdings
behauptenwollen, daß alle Kunst in dem Triebe wurzele, der Mann und

Weib mit Leib und Seele zusanimenführe,und so wenig man dieser allzu
sinnfälligenAuffassung der Kunst zustimmendarf, so ist doch offenbar damit

an eine der Wurzeln gerührt,die künstlerischerBethätigungdie meisteNahrung
zuführen. Und mit größeremRechte läßt sich behaupten, daß alle verfeinerte
Sitte menschlichenUmganges,wenn nicht durch Frauenhand geschaffen,so doch
von ihr hervorgelocktwird; hier aber treffen sichKunstübung und Lebens-

führungjener Tage: die Dichter dieses Zeitalters hat man insgcsammt Minne-
.

sänger genannt, so viel sie auch von Kampf und Abenteuer melden; der

Brennpunkt aber, in dein alle Strahlen des neuen hösischenWesens sich
trafen, war die Frau, die Frau, die jetzt zum ersten Mal in den hellen
Vordergrund des äußerenLebens der Familie, ja, der Gesellschafttrat-«

Wer will sagen, ob Frauen selbst die weit zarteren und edleren Sitten

geschaffenhaben, die jetzt Brauch wurden? So viel unser horchendes Ohr
erlauschen kann, ist es Männermund, der die neue Botschaft kündet. Aber

damit ist nicht viel oder doch nicht Alles gesagt. Nichts liegt dem Weibe

näher, als auf den Mann zähmenden,sittigendcn, verfeinernden Einfluß



Die Entstehung der Liebe. 15

zu üben, und selbstdie neue Dichtung: ist sie nicht, obgleichnur von Männern

gesungen, das Erzeugnißeiner Gefühlswelle,die vom Weibe ausging, und

ist der Ruhm und Preis der Frauen- in dem sie gipfelte, nicht vielleichtnur

der gerechteZoll der Dankbarkeit, derlunwillkürlichden Empfang dieserAn-

regung bezeugt?
Damit aber verschiebtsichder Gesichtspunkt,von dem aus dieseWand-

lungen anzuschauensind, aufs Neue: die Künstler, die Sänger nehmen sich
nun nur wie Boten aus, die von dem Lager der eigentlichenUrheberinnen
der Bewegung der Frauen ausgesandt sind, um Verkündigerder neuen Lebens-

gesetze zu werden, und die reisigenMänner-, die sich diesem sanften Joch
zuerst beugten, waren schon vorher auf einem ganz anderem Schlachtfeld
unterlegen,dem ihres eigenen Herzens. Und was sichursprünglichnur wie

eine Verfeinerung des äußeren Lebens ausnimmt, zeigt sich zuletzt als eine

Veränderungdes innersten Kernes, des Herzens der Menschen: es ist nicht
nur die Entstehung der modernen Sitten, sondern auch die der modernen

Liebe, um die es sich handelt. Es ist die erste großeUmwälzungin dem

Verhältniß der beiden Geschlechter,von dem die Kulturgeschichteunserer
Völker weiß, und zugleichdie größteMachtvermehrung,die je vor der neusten-
in unseren Tagen angestrebten,Frauen zugefallen ist.

Die FMU der Zeiten Vor 1150 hatte nicht eine schlechthindienende

Stellung eingenommen, aber sie war dochunendlichbescheidenzurückgetreten,
so im Hause als Gattin und so selbst in der kurzenLebensblüthe,da die

Natur dem Weibe seine sieghaftestenWaffen in die Hand legt. Ein kurzes,
starkesLiebeswerben mag auch damals den Jünglingder Jungfrau ein Wenig
unterwürfiggemachthaben; aber vonischmachtenderSehnsucht und einem

Auskosten der Liebesgefühleum ihrer selbst willen wissen auch die Dichter
nichts zu melden. Die jungen Zeitaltern durchaus natürlich und selbstver-
ständlicherscheinendenRücksichtenaus Stand und Vermögenhaben die Ehe-

schließungwohl fast immer bestimmt, und wenn die Gatten dann auch in

Treue bei einander ausharrten, so sind doch hohe Feste großerLeidenschaft
damals offenbar nur selten gefeiert worden. Vor Allem aber war die Liebe

zwischenMann und Weib noch fast gar nicht zum Bewußtseinihrer selbst

gekommen.Mochte man sie zuweilenspürenals einen Trieb nicht nur Leibes,

sondern auch der Seele: man redete nochnicht davon. Und wie jeder Kunst-

genußdann erst zu voller Stärke anwächst,wenn er seiner selbst gewahr
wird, wenn er seine Erhebungen zu begrenzenund zu zergliedern weiß, so

bedarf auch der der Liebe und jeder anderen Lebenskunsteines solchen Auf-

steigens von triebmäßigerDumpfheit zu bewußterKlarheit.
Dazu aber kam es jetzt. Schon die Liederdichtungder Provenzalen

war voll von Liebesgetändel,manchmal aber auch schon getragen von großer-
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ernster, ja, von phantastisch-romantischerLeidenschaft. Jaufre Rudel, Prinz
von Blaya, einer der ältestenTroubadoure und noch im zweiten Drittel

des zwölften Jahrhunderts verstorben, hatte von Pilgern immerdar die

Gräfin von Tripolis und ihre großeGüte und Mildherzigkeitrühmen hören.
Er sang viele schöneLieder auf sie, zuletztaber fand er an diesem Liebes-

dienst aus der Ferne kein Genügenmehr; er nahm das Kreuz und fuhr
überSee, um zu ihr zu gelangen. Noch auf dem Schiffe packteihn schwere-
Krankheit, aber man erreichteden Hafen von Tripolis und rief die Gräsin

zu dem Sterbenden. Als er zur Besinnung gelangte, war er glückselig,sich
bei ihr zu finden, und pries noch im VerscheidenGott, daß er ihn die Ge-

liebte noch einmal sehen und ihn den Tod erst in ihren Armen habe leiden

lassen. Nicht immer ging der Flug so hoch; aber wenn Bertran de Born

gegen Ende des zwölftenJahrhunderts in dem schönstenseiner Sirventess

seine Geliebte, Frau Mathilde von ,Montignac, die Tochter des Vicomte

von Turenne, besingt und alle Reize ihres Körpers und ihrer edlen Sitte

preist, wenn er alle Schönen des Landes schildert, sich von jeder ihren besten

Vorzug erbittet und aus diesen Einzelzügendann ihr Bild formen will, sos
wird er doch auch zum Entdecker in dem neuen Land bewußterLiebe.

Auch die Provenzalen sangen wohl von Kampf und Gottesglauben
und zuweilen hat auch einmal einer, wie jener Wilhelm von Poitiers, auf
die Liebe und alle Eitelkeit der Welt feierlichverzichtet,um fürder nur dem

Kreuz zu dienen; aber in der Regel nimmt sich all ihr Dichten nur wie

ein Laubwerk von Arabesken aus, das sich um den Stamm ihrer Lebens-

geschichteschlingt, und diese wieder weiß nur von Liebesabenteuern zu er-

zählen. Und so nimmt man denn schwerlichmit Unrecht an, daß der größte-
dcr nordfranzösischenDichter dieses Zeitalters, Chrestien von Troyes, die

Lebens- und Liebeskunstder Troubadoure auf den Norden und in die neue

erzählendeDichtweise der Versromane übertragenhabe. Die Gräsin Marie

von Champagne, die Gönnerin Chrestiens, war die Tochter einer provenzali-
schenMutter und selbst die Nachkommin des ältestender Troubadoure unds

sie hat an ihrem Hofe auch Sänger aus dem Süden um sich versammelt.
Vor Allem aber beweisenChrestiens Gedichteselbst, ein .wie gelehrigerSchüler
er seiner Meisterin war. Jn Sonderheit sein Lanzelot ist voll von der ab-

göttisch:sklavischenVerehrung, die in den Liedern der Troubadoure der Ge-

liebten gewidmetwurde. Der Held nimmt all die launischen Liebesproben
auf sich, die ihm die Herrin auferlegt; nur einmal, als er auch nur zwei
Schritte lang zögerte,nach dem Gebote der Geliebten den Schandkarren zu-

besteigen,machtihm Gueniåvre darüber die bitterstenVorwürfe. Die Märchen-

mystik, die aus dem Dunkel der keltischenWälder und dem Jnhalt ihrer

schwermüthigenLais in die neue Dichtung-drang, hat den fast ausschließlich
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erotischen Charakter, der die provenzalischenLieder beherrscht,in den Ritter-

romanen Nordostfrankreichs nicht zu so volIer Herrschaft kommen lassen-

Glaubenssageund Ritterabenteuer treten stärker in den Vordergrund; aber

wo immer von Frauen und Liebe die Rede ist, geschiehtes doch im Geiste
der neuen, gesteigerten und bewußten Leidenschaft. Jn dem Werke, das

ChrestiensLebensleistung krönt, in der Erzählungvom Gral,. giebt die Mutter

selbst dem Sohn, den sie in tötlichemSchmerz ziehen läßt, den Rath, Liebes-

abenteuer aufzusuchen. Parzival aber sucht und findet das Glück, eine

Geliebte zu besitzen, nicht nur bei Blancheflour, sondern er tritt auf als

rechterRitter zur VertheidigungbedrängterFrauen und zwingt den schlimmen
Orguellous de la Lande, die Gattin nicht mehr zu mißhandeln. Der selbe
Geist aber, der Ehrestiens Gesängebeseelte, hat auch die seiner Nachfahren
und Nachahmerauf dem Gebiete des Ritterromanes beherrscht.

Die Gräfin Marie aber, in der man eine der vornehmstenTrägerinnen
des eigenen Antheils der Frauen an der neuen Kulturbewegungnachweisen
könnte, ließ es bei der Beeinflussung von Dichtern und Dichtungen nicht

bewenden; sie hat sogar die Abfassung eines Gesetzbuchesder Liebe veranlaßt.

Ein päpstlicherKaplan, Andreas mit Namen, hat ihr, seinem geistlichenStande

zum Trotz, diesen Gefallen erwiesen und seine Abhandlungüber die Liebe und

die Heilmittelgegen sie — Traotatus amoris et de amoris remedio hat er

das Buch, einen daumdicken Folianten, genannt — diesem Zweckgewidmet.
Eine erstaunlicheThatsache, daß,nachdemman nur eben die Liebe im

höheren,gesteigertenSinn entdeckt, sogleichein gelehrter Herr auftritt und

diese neue Thatsacheunter die Lupe nimmt und sie in Paragraphen bringt,
— minder erstaunlichvielleicht, daß es ein Geistlicherwar. Denn so viel

Sachkenntnißin Dingen des anderen Geschlechteshättedamals, wie auch in

manchem späterenZeitalter, nur ein Priester aufbringen können. Zu einer

so umständlichen,sorgfältigin Titel und Kapitel eingetheiltenArbeit wäre

es vielleichtdoch nicht gekommen,wäre man nicht gerade von der steigenden
Welle der mächtiganschwellendenScholastik«emporgetragen worden« Es war

um 1170, Abålard und Bernard hatten ihr Werk schon seit Jahrzehnten
abgeschlossenund es stetig wachsendenSchülerschaarenhinterlassen. Und da

der liebenswürdigeKlerikus, dem seine Zeitgenossenund in einem anderen

Sinne wir Nachlebendenso viel Aufklärungverdanken, von der anderen Seite her
unter dem Einfluß des größtenDichters und — mehr noch — des bedeutendsten

Weibes seiner Jahre stand, so konnte dieses einzigeBuch entstehen, dessen Be-

deutung für die GeschichtemenschlicherLeidenschaftschwer zu überschätzenist
und dessenGedankenganghier in einigerVollständigkeitdargelegt werden soll.

Wie sachlichund unvoreingenommender Kaplan-.zu Werke zu gehen
gedachte, hat er im Vorwo --

«
-

u - dem Freund-Galterus, dem
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er fein Werk widmete, mit großerOffenherzigkeitbekannt. Er hat selbst
das zuverlässigsteWerkzeug,das exakter Forschung von je her bis auf den

heutigen Tag zu Gebote gestandenhat, nicht unversucht gelassen:das Expe-
riment. Und er ist keineswegs ein Griesgram des Beichtstuhles, denn er

bekennt wohl, es habe ihn jener Versuch belehrt, daß Jemand, der sich
der Liebesgöttinzuwende,auch in ihre Knechtschaftgerathe. Aber der Zweck
seiner Schrift ist nicht, wie der Untertitel »und über ein Heilmittel gegen
die Liebe«, vermuthen lassen könnte, die Austreibung dieser Plage, sondern
im Gegentheilwünschter zuerst Mittel anzugeben, wie zwischenLiebenden

dieser gute bestehendeZustand unverletzt aufrecht erhalten werden könne. Und

nur Den, der nicht wieder geliebt wird, will.er belehren, wie er sichden

brennenden Pfeil wieder aus der Wunde ziehen könne«
Wie billig, beginnt der gewissenhafteVerfasser mit einer begrifslichen

FeststellungDessen, was man unter Liebe zu verstehenhabe, und läßtkeinen

Zweifel darüber, daß er nicht allzu ideelle Vorstellungenvon ihr habe. Zwar
nennt er sie eine Leidenschaftim eigentlichenSinne des Wortes, ein Leiden

also, und verweist aus die verzehrendenSchmerzen der Eifersucht, von der

jeder Ehemann, der arme wie der reiche, geplagt werde. Aber wie herzhafte
und handgreiflicheGedanken er mit dem Worte Liebe verbindet, zeigter, wenn

er seinen künstlichnaiven Anfangssatz,daß Liebe aus Schauen und Denken

bestehe,nämlichdem ungezügeltenDenken an die Gestalt des anderen Geschlechts,
begründet.Er verwirft nämlichmit ernsthaftem Eifer dieAnnahme, als ob

Liebe aus dem Sehen einer Person anderen Geschlechtesallein entstehe; das

Denken an sie lasse vielmehr erst den Brand entstehen, das Denken an ihre

Züge, ihre Gestalt, ihre verborgenenReize, und der Wunsch, sichihrer ganz

zu bemächtigen.Nur deshalb, setzt er mit scholastifcherUmständlichkeithinzu,
könne Liebe nur zwischenPersonen zweierlei Geschlechtsentstehen, da Jeder
vom Anderen die Verrichtung des natürlichenLiebesdienstes erwarte, Jeder
mit dem Anderen das volle Gesetz der Liebe zu erfüllen trachte.

Doch es bleibt nicht verborgen,daß der gelehrte Kaplan im Zeitalter
der Troubadoure schreibt. Er sagt von den Liebenden, daß man sie auf
jedes Erdengut verzichten,jede Drohung und Gefahr verachten, selbst den

Tod auf sichnehmen sieht. Auch rühmt er von der Liebe, daß ihre Wirk-

ungen fast der Tugend der Keuschheitgleichzukommenvermöchten,weil sie den

Liebenden blind gegen jedes anderen Weibes Reize machten. Eine ähnlich

schwärmerischeAuffassung legt dersLiebesphilosoph an den Tag, wenn er

auf der Suche nach den Entstehungweifender Liebe nur drei Formen: durch
Anmuth des Leibes, durch Reinheit der Sitten und durch Beredtheit der

Zunge, bestehenläßt, zwei andere aber, durch Reichthum und durch leichtes
Zugeständnißdes erwünschtenBesitzes, abweist. Ja, er geht noch strenger
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vor und erklärt,Mann und Weib wähltennur dann weise, wenn sie sichdurch
die Sitten des anderen Theils anziehen ließen. Doch wird der durchaus
nicht unfeine Psychologeauch hier nicht zum plumpenSittenprediger: er

läßt gerade bei dieser Gelegenheit einfließen,daß nur heimlicheLiebe Freuden

bereite, jedeOeffentlichkeitbringe üble Gerüchtezu Werke, und obgleichLiebe

überhauptselten beständigsei, so könne doch den Wenigen, die bei einer

Neigung beharrten, durch jedes Kundwerden ihres Liebesverhältnissesnichts
als Unbill erwachsen. Man erfährtso zwischenden Zeilen, daß dem Ver-

fasser in der That kaum eine zur Ehe führendeLeidenschaftvorschwebt,
sondern der neue Brauch der Ritter »undSänger,eine ihnen fremde Dame zur

Herrin ihres Herzens zu erheben, wie-er denn auch nirgends Zweifel darüber
aufkommen läßt, daß ihm als Liebeszielallein die Vereinigung von Fleisch
und Blut und durchaus nichts Zarteres vorschwebt. Denn unter den Per-
sonen, die der Liebe fähig seien, schließter alle mehr als sechzigjährigen
Männer, alle mehr als fünfzigjährigenFrauen aus, weil sie zu kühlseien;
und vor der ungezügeltenund treulosen Leidenschaft,die von einem Weibe

zum andern schweift,warnt er nur deshalb, weil sie den Mann zum Thier
mache. Selbst Das, was er als Rechtschaffenheit,probitas morum, allein

als guten Grund der Liebe bestehenläßt, ist vielleichtam Richtigstenals Ge-

wähltheitder Lebensform, nicht so sehr als irgend welcheTugend zu deuten.

Denn unter den segensreichenWirkungen der Liebe führtAndreas als oberste
die an, daß sie den Rohen und Ungeschliffenenanmuthig mache, daß sie selbst
den niedrig Geborenen durch den Adel seiner Sitten erheben könne-

Unzweifelhaftwar des Kaplans vornehmste Absichtauch, solcheVer-

feinerungder Sitte zu verbreiten: die Sammlung erdichteterGespräche,die

er seiner Schrift einfügte,ist ein Mittelding zwischeneinem Briefsteller,
richtiger: einer Gesprächsanleitung,für Liebende — das erste, sehr erlauchte
Beispiel also dieser nur heute etwas in MißachtunggesunkenenBüchergattung
— Und einer Kasuistik der Liebe; so, wenn ausführlicherörtert wird, was

eine Frau zu thun habe, der man den Tod ihres ersten Geliebten fälschlich
gemeldet und die sich daraufhin einem anderen Freunde verbunden habe.
Eine weitere Sammlung von Urtheilen in Liebessachendient dem selben
Zweck: durch sie sollen für verwickeltere Liebesangelegenheitenuntrügliche
Regeln aufgestellt werden. Die Form, die Andreas hier anwendet, ist un-

endlichanmuthig: der streitigeFall wird kurz erzählt,beider Liebenden aus-

einandergehendeMeinungenwerden dargelegt,schließlichwird das Urtheil ge-
fällt. Der Gräfin der Champagne, der auch ananderer Stelle einmal ein

ausführlichekBrief zugeschriebenist, sind all dieseWahrsprücheeines obersten
Liebesgestichtshofesin den Mund gelegt: die zartesteHuldigung, die der ga-
lante Kaplan sich erdenken konnte. Viele von den da vorgelegtenFällen

l2’
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sind von novellistischer,fast boccacciohafterFeinheit. Einem dienend Liebenden

legt seine Dame, um seine Treue zu erproben, die Frage vor, ob er jeden
Befehl ausführen würde, den sie ihm ertheilen könnte. Er bejaht natürlich
und sie erlegt ihm auf, niemals irgend das Geringste»zu ihrem Lobe zu

sagen. Er hält sein Versprechenauch eine Zeit lang. Dageräth er eines

Tages in eine Gesellschaft,in der man gegen die Geliebte die schlimmsten
Verleumdungen ausspricht. Er nimmt sie in Schutz und die Dame, die da-

von erfährt, entzieht ihm ihre Huld, weiler sein Wort gebrochenhabe. Nun

ist die Frage, ob sie zu streng gewesen sei oder nicht. Die Gräsin aber

fällt ihr Urtheil zu Gunsten des Liebenden,zu Ungunsten seiner Herrin.
Man spürt: ein heißerHauch von Leidenschaftweht durch das Buch

des Priesters. Auchvon Leichtherzigkeit,Leichtsertigkeit.Vor manchemAeußersten

scheut dieser Gesetzgeberder Liebe freilich zurück: er verwirft gänzlich,die

Dienste feiler Dirnen in Anspruch zu nehmen; er eifert zornig selbst gegen

die Liebe eines Weibes, die durch Geld erkauft sei; er verdammt mit der

Kirche die verbotene Liebe der Nonnen. Aber wo ihm das eigene Bedürf-

niß im Wege steht, macht seine FrömmigkeitschnellHalt. Was den geist-
lichen Frauen recht ist, ist den männlichenMitgliedern der Kirche durchaus
nicht billig. Der Kaplan schilt zwar zunächstsehr stark auf alle geschlecht-
lichen Vergehungen der Priester, schließtaber diesen Abschnitt in naiver

Offenherzigkeitmit dem Geständniß,daß kaum je eines Geistlichen Leben

ohne fleifchlichesVerbrechen verfließe,da die Priester ja durch ihre lange
Muße und ihr Wohlleben vor Anderen den Versuchungendes Körpers aus-

gesetzt seien. Und er knüpft daran das Geheiß,wenn ein Geistlicher dem

Triebe seines Blutes folgen müsse, so möge er nur die Regeln befolgen,
die der Verfasser dieses Gesetzbuchesfür die Laien aufgestellthabe.

Auch was der Kaplan sonst, immer in dem selben unerschütterlichen
Ernst einer gelehrten Untersuchung, vorbringt, trägt den Stempel dieser

sprühendenLebensluft. Jn einem Buch seiner Schrift setzt er ausführlich

auseinander,auf welche Art und Weise die einmal erworbene Liebe zu er-

halten sei. Und er, der Scholastiker, er, der Geistliche, er, der Vertreter dieses

Zeitalters, der emporsteigendenGothik und Mystik, weiß dabei von nichts
wärmer zu reden als von den Tugenden des Körpers und der Leibesübung.
Der Liebende möge seine Leidenschaftim Zaum halten; aber welche Hand-

lung, welcheHaltung, welche Geberde immer der Geliebten angenehm sei,
die soll er »schönund männlich«auszuüben streben. Er soll sich weise,

maßvoll und von wohlbedachtenSitten zeigen; der gelehrte Kleriker braucht

hier den unübersetzbarfeinen Ausdruck compositusquemoribus Wohl
spricht er auch von den Pflichten der Demuth gegen die Geliebte, aber es

ist die Demuth des ritterlichen Minnedienstes, die er meint, und sie hat
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mit der christlichenwenig zu schaffen. Es ist die Gefügigkeitdes Verehrers,
von der er fordert, daß sie zu allen Diensten und Mühen stets bereit sei.
Der Kriegsmann aber müssesichtapfer erweisenund der Geistliche,von dessen

Liebeswegenhier nun ganz unbefangen die Rede ist, solle sichnicht darauf

verlegen, die Haltung seines Standes abzulegen. Takt und Lebensform predigt
Andreas überall. Die Geliebte nicht durch unbedachtesLob preiszugebenoder

irgendwie das Liebesoerhältnißoffenbar werden zu lassen: die erste Pflicht
der Liebenden. Jhr selbst gegenübersoll er sich immer freigiebig zeigen-
Alles üblen Umgangesmuß er sich enthalten, da solcher auch ihn in den

Augen der Geliebten herabsetze.
Weiterhinvermißtsichdieser Lehrer·re.iferLebenskunst sogar, die schon

vollkommene Liebe noch steigernzu können, und er entfaltet da nicht unseine
Kupplerkünste.Er empfiehlt vor Allem die Erregung von Eifersucht, die

er von niedrigem Verdacht wohl zu trennen bittet. Auch das heikle Mittel

des Oeffentlichwerdenssteigeredie Liebe, wenn diese, was freilich selten sei,

lebhaft fortdauere. Trennung und Feindsäligkeitder Verwandten erscheinen
als Förderungmittel,eben so heimlichesSehen,- ängstlichgenossene,verborgene
Liebessreuden. Ja, dieser Seelenkundige steigt in Abgründedes menschlichen
Herzens, deren Kenntniß wir- den Modernen vorbehalten wähnen: er ver-

sichertden Liebhaber, selbst die gewisseKunde davon, daß die Geliebte einem

Anderen die höchstenBeweise ihrer Gunst zuwende, werde seine Leidenschaft
noch steigern, wenn des Liebenden Großherzigkeitihn dann nicht,wie er vor-

sichtighinzufügt,der Geliebten gänzlichabwendig mache.
«

Ueber die Verminderung und über das Erlöschen der Liebe trägt
Andreas Meinungen vor, die ähnlichtief in seine Gesinnung hineinleuchten.
Auf welchenStand all sein Reden abzielt, giebt er zu erkennen, wenn er

die Liebenden warnt, sichuntüchtigim Kampf oder daheim in irgend einem

Sinne knauserig zu zeigen. Schon die Anhäufung eines ungeziemenden
Maßes von Reichthum ist in seinen Augen der Liebe schädlich. Ueberaus

bunt ist die Reihe der Ursachen, aus denen ein Liebesverhältnißendigen
könne. Untreue und Jähzorn,Jmpotenz und Abfall vom rechten katholischen
Glauben, eine neue Leidenschaft— da Niemand Zwei zu gleicherZeit zu
lieben vermöge—, aber auch eine plötzlicheHeirath treten da auf. Die Hoch-
zeit, von der hier die Rede ist, kann keine andere sein als die der Liebenden

selbst. Der drolligernsthafteZusatz, daßmancherLiebenden offenkundigeLehre
diesen Satz beweist, lehrt es deutlich. Der priesterlicheVerfasser mag sich
dochgescheuthaben, ausdrücklichzuzugestehen,daß sein Gesetzbuchder Liebe

im Wesentlichenaus den Ehebruch gemünzt sei. Eine Kasuiftik des Treu-

bruches, die sich diesen Lehren anschließtund die mannichfachstenMöglich-
keiten der Aufhebungeines Liebesverhältnissesdurch eine der beiden Par-
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teien aufftellt, geht immer von der selben Voraussetzung eines außerehelichen
Liebesverkehrs’aus. Und die Tafel von einunddreißigRegeln der Liebe,
die das Ganze krönt, läßt nirgends das Gegentheil vermuthen.

Alle dieseEindrücke werden auch dadurch nicht zerstört,daßder Kaplan,
sei es aus etwas gezwungener Rücksichtauf Amt und Lehre, sei es in den

späterenJahren leidenschaftlosen Alters oder gar trüber Gewissenskämpfe,seiner

Schrift einen Abschnitt beigefügthat, in dem er Alles wieder zurücknimmt,
was er zu Lob und Preis der Liebe gesagt hat. Er erinnert nun in den

beweglichftenAusdrückenan die Berdammlichkeit allen Ehebruches; er erklärt

sehr naiv, daß die außerehelicheLiebe dochGott nicht wohlgefälligsein könne,
da Gott die Ehe gebotenhabe, ja, er droht sogar mit Höllenftrafen. Schwerer
noch mag dem Verkündigerder neuen Liebes- und Lebensluft geworden fein,
einen Katalog der weiblichenLaster auszustellen, in dem Habgier und Neid,

Gesräßigkeitund Lüsternheit,Stolz und Eitelkeit, Trunksucht und Verleum-

dung, Schwatzhaftigkeitund Ueppigkeit,Unzuverlässigkeitund Treulosigkeit
zu einer schlimmen Reihe zusammengefügtfind. Er ist die Voraussetzung,
von der aus der nun wieder fromm und weltscheugewordeneKaplan der Liebe

gänzlichabschwört.Aber man glaubt ihm diese Wandlung nicht: warum

hätte er dann den Haupttheil seiner Schrift in die Welt gehen lassen, warum

wäre er, wenn etwa dasUebel schon früher geschehenwar, nicht wenigstens

nachträglichaus dem begeistertstenAnwalt der neuen Liebe ihr Feind geworden?
So aber that er nicht: denn er fügte nur diesen lahmen Schluß an, behielt
aber alle frohe Weltluft und Ueppigkeitseiner übrigenAusführungenbei.

Vergißtman dieses wunderlichverlogenePfaffenstücklein,so wird man

dem gelehrten Künder der neuen frohen Botschaft noch dankbarer sein als

den Dichtern, die ohne solche Umschweife das Hohe Lied der neuen Liebe

sangen, die aber auch weit weniger beredt waren. Man erfährt durch den

Kaplan Andreas wirklich, von welcher Beschaffenheit diese Revolution der

Herzen und der Geschlechterwar. Eine Eigenthümlichkeitist ihr ganz unver-

kennbar ausgeprägt:ihre heißeSinnlichkeit und ihr Gegensatzzu allen über-

lieferten Sittengesetzen. Sie war unsittlichnach der bestehenden— und zwar

nicht nur der von der Kirche verkündeten — Sittlichkeit und sie wußte, was

damit sichzwar durchaus nicht-deckt,wohl aber eng zufamtnenhängt,weit

mehr von den Freuden des Leibes als des Herzens. Wo Andreas die Treue

Liebender rühmt, geschiehtes nie in den eng umfchloffenen Bezirken der

Ehe; und selbst den außerehelichVerbundenen räth er fort und fort, theils
offen, theils versteckt,diese Tugend nicht zu übertreiben.

Aber beide Eigenschaftensind nicht dazu angcthan, die Bedeutungder

Umwälzung,die sich in dem Verhalten der beiden Geschlechterdamals vollzog,
abzuminderm Daß diese fremde, neue Blume so wildwachsenauffchoß,hat
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ihrem Duft durchaus keinen Eintrag gethan. Welcher Kenner des mensch-

lichenHerzenssollte sichdarüber wundern, daßdie neue Form der Liebe in der

Treibhausluftverbotener Leidenschaftam Frühestenemporwächst?Und eben

so wenig darf man zweifeln,daß die ungesetzlicheLeidenschaftauch die gesetz-

lichenach sichzog. Vor Allem aber wende man nicht ein, daß es sichja da-

mals offenbar nur um eine —

zwar neue und unerhörte—- Steigerung trüber
Sinnlichkeit gehandelt habe und daß die so sehr viel reineren und zarteren

Blüthender moderneren und gefühlsreiferenLiebe nicht an dieser Blume des

Uebels, um mit Baudelaire zu sprechen,ausgebrochensein könnten. Denn

erstens ist auch die fentimentalischsteLiebe der neusten Jahrhunderte, die der

Wertherzeit,durchaus nicht so unsinnlichund unkörperlichgewesen,wie uns die

Spracheihrer Dichtervortäuscht; und zweitens: was sichdamals im zwölften
Jahrhundert vollzog, war wichtig, weil es docheine neue Bewußtheitmensch-
lichenGenießenssteigerte, und dieseBewußtheitwar von der sinnlichenoder

unsinnlichenRichtung der neu erkannten Leidenschaftganz unabhängig.

Kunst und Leben sind, wie in hundert anderen Dingen, einander auch
darin ähnlich,daß jedes verstandesmäßigeBegreifen ihre Freuden um ein

Beträchtlichesvermehrt. Beide sind an sich zunächstganz ungeistiger Art

Und haben mit unserer kühlenVernunft von Anbeginn wenig zu schaffen.
Aber noch jeder glücklicheVersuch, ihre Früchte noch schmackhafter,noch

reizender für unseren Gaumen zu machen, hat sich in der Form vollzogen,
daß er eine begrifflicheAufhellung vorher dunkler Vorgänge,ein verstandes-

mäßigesZergliedern starker, plumper Triebe vornahm. Man schuf sich ikn

Kopf einen Widerhall der Vorgänge des Leibes und der Seele und hat
sie dadurch nicht nur gesteigert, sondern oft überhaupterst recht genossen.
Denkt man an spätereähnlicheAufhöhungender Lebenskunst, an die Ent-

deckungder Schönheit der Landschaft und an die zweite Vertiefung der

Liebesgefühlevon den Anfängen des achtzehntenJahrhunderts ab, an die

tausend Bereicherungen, die durch die noch halb naturalistische, halb schon
stilisirendeKunst der Ausgänge des neunzehntenJahrhundetts unserem Ver-

mögen an Lebensgenußbeigefügtsind, so begreift man am Besten, was im

zwölftenJahrhundert vor sich ging. Und schließlichlag einem Zeitalter,
das von seinen Vorgängernnur eine derbe Sinnlichkeit überkam, nichts
näher, als sichzuerst dieses Erbgutes zu bemächtigen,wenn es überhaupt

unternahm, sein Lebensbewußtseinzu mehren. Daß eine eben so bewußte,
aber den Herzen näher sverwandte Liebe am Ehesten auf diesem scheinbar
von ihr weit fortführendenWege zu finden war, lassen auch die Gestalten
treuer Liebenden in Chrestiens Sängen, läßt das heroische Dulden und

SchmachtenmanchesTroubadours um die Huld einer Herzensdameerkennen.

Den Gewinnst an bewußtemLebensgefühltheilten beide Geschlechter;
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den Frauen allein aber siel eine andere Frucht der Neuerung zu: die voll-

kommene Veränderungin dem Verhältniß von Mann und Weib. Welch
ein Bild: am Hofe einer Frau der größteDichter und ein Inhaber aller

Gelehrsamkeit der Zeit im Wettbewerb, ihr Geschlechtzu rühmen, das zuvor

eigentlichnur dann aus dem Dunkel der Kinderstube und der Hauswirth-
schaft hervorgetreten war, wenn einmal der Zufall der Geburt eine aus

seinen Reihen auf den Thron geführthatte. Jetzt aber preist der beredte

Forscher seine Beschützerinauf jedeWeise, erklärt sie zur Richterin in allen

Liebeshändelnund erweist ihrer Urtheilskraft die feinstenHuldigungen. Der

fanatischeEifer seiner scholastischenLogik mag den Kaplan sehr oft dazu
verlockt haben, von beiden Geschlechternals ganz gleichen zu reden; so ist

denkwürdig,daß er die Geliebte nicht als solche, sondern als Coumans, also
als Mitliebende zu bezeichnenpflegt. Aber diese zunächstnur begriffsmäßige

Ebenbürtigkeitentsprichtdochfast immer auchdem Sinn seiner Ausführungen:
Er überraschtsehr ost dadurch, daß-er von der Frau als einer eben so thätig
eingreifendenPartei des Liebesverhältnissesredet wie vom Manne. Jhre
Ueberlegenheittritt nicht selten unverhüllthervor, wenn von ihr als der

Herrin, vom Mann aber als dem gehorsam-Dienenden die Rede ist.
Frankreich war der Sitz und Ausgangspunkt dieserKulturumwälzung

Aber mit seiner Dichtung, mit seinen Sitten fluthete sie bald in die anderen

Länder hinüber. Deutschland insbesondere,«dessenneue Dichtung sichdamals

so völlig hingegeben an dem Vorbild der französischenSangeskunst empor-

rankte, war auch in diesem Stück ein gelehrigerSchüler. Die Gesängeund

Lieder selbst waren von Frauenlob ganz erfüllt. Die Nibelungen freilich,
die nur den köstlichenalten Wein der Heldensage in die neuen Schläuche
des Bolkssanges faßten, sind von diesem Geist noch wenig berührt. Aber

vergegenwärtigtman sich, wie archaisch einfach die Liebe Siegfrieds und

Gunthers geschildertwird, »so empfindet man den Gegensatzder Zeit um

so stärker. Die erzählendenDichtungen der höfischenSänger hallen wider
von Liebe und Liebesleid: fast alle haben, von Heinrich von Veldeke bis

auf Wolsram von Eschenbach, die SchicksalebedrängterLiebespaare zum

Mittelpunkt und Hauptstoff der Handlung. Und wenn Walther von der

Vogelweidein seiner männisch-starkenArt von Ritterstreit und Ritterschicksah
von Kirche und Staat faft mehr noch zu singenwußte als von Frauendienst,
so sind doch auch die Lieder dieses Zeitalters ganz erfülltvon stürmischer

Werbung und süßenHerzensfreuden.Die volksthümlicheBezeichnungdieser

Entwickelungftufedes deutschenSchriftthums als des Zeitalters der Minne-

sängerrührtwirklichan die innersteseelischeWurzel ihres dichterischenSchaffens.
Auch Brauch und Sitte der Liebenden, wie ihn die Dichter schildern,

ist mindestens ihren Worten nach dem französischenVorbilde ähnlich.Fast
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niemals, hat ein guter Kenner diesessSchriftthums gemeint, ist auch in den

Liedern deutscherSänger dieses Jahrhunderts das Glück ehelicherLiebe ge-

schildert und gepriesenworden. Die wilde Blume Leidenschafthat mit ihrem
berauschendenDuft auch ihnen ganz den Sinn berückt.

Jn der nicht eben reich entwickelten Dichtung Englands macht sich in

dcr Zeit zwischen1150 und 1300 der gleicheEinflußdes neuen französischen
Liebesideals geltend; nur war hier der Widerhall weit weniger stark und

eigenthümlichals in Deutschland. Jn noch viel unbedingtererAbhängigkeit
zu französischenVorbildern stand das italienischeSchriftthum dieser Zeiten.
Die LiederdichterSiziliens und des mittleren Italiens waren ganz von den

Troubadouren der Provence abhängig,in Obeiitalien ist gar in provenza-
lischekund in französischerSprache gedichtetworden und mit dem Sange
von Liebeslustund Liebesleid verband sichauchhier die gesteigerteAuffassungdes

VerhältnisseszwischenMann und Weib, wie sie sichin Frankreichgebildethatte.
Es wird immer schwierigbleiben, festzustellen, inwiefern das Bild,

das Theorie und Dichtung von dem Leben eines Zeitalters entwarfen, der

Wirklichkeitentsprach. Doch es fehlt nicht ganz an anderen Spuren. Wie

verbreitet die außerehelicheLiebe der Frauen war, kann durch nichts besser
bezeugtwerden als durch die Vorschrift des Rechtsbuchesder Etablissements
Ludwigs des Heiligen aus dem Jahre 1272X73, daß ein Lehnsmann die

Frau oder die unverheiratheteTochter des Lehnsherrennicht verführendürfe, bei

Strafe der Lehnsverwirkung Oder durchdie andere, daßauchder Lehnsherrden

weiblichenAngehörigenseines LehnsträgersgegenüberähnlicheZurückhaltungüben

solle. Die Jungfräulichkeitder adeligen Mädchen schütztdas selbe Rechts-
buch durch die Bestimmung, daß jedesFräulein, das vor der HochzeitKinder

habe oder nachweisbarunkeuschlebe, das Recht auf ihr Erbtheil verlieren solle.

Auch den Dichtern ist dort noch viel unbedingter zu trauen, wo sie
ganz bestimmteeinzelneUmständeschildern. Sie sind auf ihre Weise viel zu

realistisch,als daß sie nicht Lebensgewohnheitenschildern sollten. Da aber

ergiebt sich für Frankreich wie für Deutschland eine Freiheit der Sitten ins-

besondere bei Frauen, manchmal doch auch bei Mädchen, die von des

KUPIUUAndreas Grundsätzennicht allzu weit abweicht. Rittern, die in be-

freundetem Schlossenächtigen,bietet die Tochter des Burgherrn ihre Minne-

dienste MI; gefangeneEdelleute finden an den Frauen und Töchternihrer
Sieger Geliebte. Einem Landgraer soll ein schönesMädchen,das ihm beim

Tanz gefällt, sogleichzugeführtwerden. Als der Fürst einen Verwandten

auf seiner Burg besucht,heißtes in dem Sange von der HeiligenElisabeth:
itz wart ein junger wibesname geworfenin sin bett dar. Ueber solcheschnell
vorüberrauschendeLiebeshändelhinaus reichenlange andauernde Liebesverhält-
nisse, in denen ein Amts, wie es auch im Deutschen hieß,mit seiner Amie



26 Die Zukunft.

Jahre lang in lösbarer wilder Ehe lebte. Am Oeftesten aber warb ein Ritter

in heimlichemMinne- und Ehrendienst um eine verheirathete Frau, nicht in

schmachtenderSehnsucht und aus der Ferne, sondern immer mit dem Ge-

danken, sie als Geliebte zu gewinnen. Der Ritter reitet dann zuerst in

stiller Huldigung zu Ehren seiner Dame. Später schrieber wohl bei Tafel
mit vergossenemWein das Wort amo auf den Tisch; dann tauscht er kleine

Geschenkemit ihr, trägt im Turnier einen Aermel ihres Gewandes als

Banner am Speer. Umden Ehemann zu hintergehen, ward viel List an-

gewandt; man weiß,wie viele künstlicheMittel der berühmtesteder ritter-

lichenLiebhaber, der Kastellan von Couci, angewandt hat, um mit der Dame

von Fayel sichereZusammenkünftezu haben. Der Gatte aber, der den

Liebhaber seiner Frau überraschte,war nach der geltenden Anschauung im

Recht, wenn er ihn tötete oder ihm eine schimpflicheVerstümmelungbei-

bringen ließ. Von dem Ehebruchals solchemwird mit leisem konventionellen

Abscheugesprochen, sonst aber faßt man auch die decbstenRealitäten des

Lebens sehr unbefangen ins Auge. Jm französischenTristan wird dem be-

trogenen König Markes das Sprichwort Vuide ahambre fait dame folle

vorgehalten.
Schwerlich wird man aus diesem leichten Ton der Dichter entnehmen

dürfen, daß nun alle ehelicheTreue mit einem Schlage aus der Welt ver-

schwunden sei. Wolfram von Eschenbach,freilich in diesem Fall eine seltene

Ausnahme unter den Sängern des Zeitalters und auch sonst durchaus nicht
der Anwalt so tugendhafter Anschauungen,hat einmal zum Preise ehelicher
Liebe sehr warme Worte gefunden. Die Dichter mögen der Wahrheit gemäß
geschilderthaben, aber es mag so wenig wie irgendwann die Wahrheit der

nüchternenAlltagsmenschen, sondern die der leidenschaftlichgesteigertenNa-

turen gewesensein. Fest steht nur: so wenig man in älteren Zeitenlden

Ehebruch des Mannes mit einer Magd als unsittlich empfunden hatte, so

wenig nahm man nun an der Minne zwischeneinem Ritter und der Ehe-
frau eines Standesgenossen inneren Anstoß. Und auch daran kann kein

Zweifel bestehen,daß die tiefeUmwälzungin dem VerhältnißzwischenMann

und Frau, für die bei Forschern und Dichtern gleich starke Zeugnisse nach-

zuweisen sind, wirklich stattgefunden hat. Esssollte die Zeit kommen, wo

die Aufhellungund Bereicherungder Liebes- und Lebensgefühle,die sie be-

deutet, nicht mehr nur auf den Seitenwegen verbotener Minne gesuchtund

gefunden wurde. Die Frau aber mochte an Sittsamkeit verloren haben: in

ihrer geistigenEntwickelungund auf dem Wege zu größererSelbständigkeit

hatte sie einen großenFortschritt gemacht.
Die Franzosen waren die Pfadfinder gewesen. Doch mögen die

Deutschen, Italiener, Engländer,da sieihnen folgten, nichtnur dem fremden
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Muster, sondern auch dem eigenen gleichenneuen Triebe nachgegangensein-
Ob man die Verbreitung des Minnedienstes, wie wohl geschehenist, als
einen Einbruch welscherUnzucht und eine Niederlage der eingewurzelten
deutschenKeuschheitmit Recht betrachten darf, scheint mehr als zweifelhaft.
Wenn Wolfram von Eschenbachin seiner Parzival-Nachd.ichtungan einer

Stelle, wo sein französischesVorbild nur vom Raub eines Kusses redet,
den Vorgang sehr viel verfänglicherschildert, so spricht Das nicht dafür.

Auch fein Lobgesangaus die ehelicheLiebe spricht mehr von ihrer Gefahr-
lofigkeit und Bequemlichkeitals von ihrem sittlichenWerth. Gustav Freytag
wird Recht behalten, wenn er auch von den deutschenRittern des Zeitalters
annimmt, daß ihnen schweifendeLiebesabenteuer die Poesie des Lebens be-

deuteten, daß sie zu Hause zwar nicht gerade treue, aber doch wahrscheinlich
warmhekzigeGatten und liebevolle Väter waren. Daß die Franzosen vor-

nngingen, ist kein Zufall; auch später mag sie ihr heißesBlut zu leiden-

schaftlicheremLiebeseifer getriebenhaben als die kühlenDeutschen oder Eng-
länder: im Ganzen aber handelt es sich wohl um die Erreichung einer neuen

Entwickelungstufedes persönlichenLebens bei allen betheiligten Völkern-
Wer dem Dichten und Trachten der Menschenseele nachspürt,wird

diesem geschichtlichenVorgang mit ungewöhnlicherTheilnahme folgen. Alle

innersten Verknüpfungenunseres leiblichen und geistigen Seins sind hier

blosgelegt. Der dem eigenen Jch zugewandteVerstand hat hier offenbar die

leitende Rolle übernommen: aber das Licht, das er, damals zuerst,auf Lieben

und Leben fallen läßt, hellt scheinbar nur das derbe Drängen der Sinne

auf, die ihr Erstgeburtrechtnicht so leicht aufgeben wollen. Und dennochist
der zarteste der drei Genossen, aus deren mystischerDreieinigkeit wir uns

noch immer unsere Persönlichkeitzusammengesetztdenken, das Herz, es doch,
das bei dieser Umwälzunggewinnt. Allzu flüchtig,allzu einfach sind die

Freuden leiblichenRausches: so naiv auch Dichter und Denker dieserZeiten- .

wende in ihnen nochZiel und höchstesGut der Liebe erkennen: die Erregungen
des Herzens und die mannichfachenWechselfälleinneren Schicksals werden

von ihnen doch schonmit solchemScharfblickbeschrieben,daßman nichtmehr
daran zweifeln kann: in diesem fühlendenErleben lag die Neuerung und

die Bereicherung,die die damalige Verwandlung des Menschen den nun

kommenden Geschlechternbrachte. Jenes Werben um eine unerreichte oder

unerreichbareFrau, von dem sie so oft berichten: ist es denkbar ohne eine

Kultur des Herzens, die, wie wir uns nicht selten schmeichelnwollen, als eine

Errungenschafterst unserer Zeiten und ihrer unerhörtenVerfeinerungengilt?
Die nächsteStaffel in dieser Entwickelungreihe,die Umwälzungvon 1750,
hat dem Empfinden zu nochstärkeremUebergewichtüber die Sinne verholfen.

Viellezchtstellt sichdas innere Schauspiel unserer Tage, um 1900 den Nach-
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lebenden als eine noch stärkereWiederholungdieses Vorstoßes der Seele auf
Kosten des Leibes dar. Und doch ist selbst heute noch fraglich, ob auch die

lauterste, zartesteund vollan in sichselbstbefriedeteNeigungdes Herzens von

sinnlichenBanden ganz befreit gedacht werden kann. Der liebende Mann

kann der Frau-auchin diesemBetracht hoheOpfer bringen: aber liegt nicht
in der Entbehrung noch ein letzter Nachhall des Entbehrten? Und wird

durch die Beschränkungoder selbst Beseitigung der Bezeugungen rohester
Sinnlichkeit der Reiz der unbeanstandeten, zarteren und zartesten Sinnen-

sreuden nicht eher erhöhtals vermindert? Es wäre Heuchelei,behaupten zu

wollen, daß bei Bertreibung der plumpen Erregungen den ausgestoßenendie

feineren auf dem Fuße folgen. Jm Gegentheil: sie befestigendann erst recht
ihre Herrschaft. Und so soll man heute auch da, wo man eine strafsere
Beherrschungdes Leibes erreicht hat, mit Nachsichtüber die urwüchsigeUnge-
bundenheit alter Zeiten urtheilen: diese Menschen haben nur die erste und

vielleichtsteilste und dornigsteStrecke des Weges zurückgelegt,den wir noch
wandern, und haben so in Wahrheit den Empsindsamen von 1750 und

den nur im Seelenrausch Trunkenen von heute die Bahn bereitet.

Steglitz. Professor Dr. Kurt Breysig

(
q T-

XX

Hörer und Dichter.
Eine Ansprache bei Rezitation meines Epos »Zwei Menschen«.

BekehrteAnwesende, Sie sind sehr Wenige! Erlauben Sie mir, bevor

- ichmit meiner Dichtungbeginne,Jhnen zunächstmeinen Dank zu sagen
dafür, daß Sie mir zuhörenwollen. Der epischeDichter geht ja in ganz

besonderemMaße von der Vorstellung aus, daß sein Wort einem Hörerkreis

vorgetragen wird; natürlicheinem, der willig und fähig ist, ihm zu folgen.
Die im letzten Jahrhundert erst aufgekommeneMeinung, der Dichter dichte
im Grunde nur für sichselber, war nichts als ein Anzeichendes schlimmen

ZerwürfnisseszwischenSchaffenden und Genießenden,an dem das ganze

soziale Leben jener Jahrzehnte kränkelte;zum Glück erholen wir uns all-

mählichdavon. Es ist dem Dichter des HohenLiedes oder der Odysseenicht

eingefallen, nur zu ihrem Privatvergnügendie alten Romanzen und Bal-

laden ihrer Bollsgemeinden schließlichin eine epischeHarmonie zusammen-
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zufassenz zahlreicheStellen im Homer, sämmtlicheStrophen des salomo-

nischenFragmentes bezeugen,daß sie zum Vortrag in der Halle irgend eines

patriarchalischenHerrenhofes,am Marktbrunnen irgend eines Städtchensbe-

stimmt waren, kurz daß der Dichter nur der berufenste Vollstreckerdes all-

gemein menschlichenMittheilungbedürsnissesist.
Ein Kreis von Hörern,die dem Dichterwort folgen können: Das

Umfaßtauch schonAlles, was dem Epos sein bleibendes Stilgesetz giebt,mag

Ich auch je nach Zeit und Ort, Volk und Land die Form aufs Verschiedenste
ändern. Die Sprechstimme eines einzelnen Menschen, die eine bis zwei
Stunden lang ununterbrochen ihren fesselnden Reiz behalten soll, erlaubt

natürlichschonvon selbstkeinen so großenHörerkreiswie etwa das gesungene
Wort oder die Wechselredeim Schauspiel, wo mehrere Kräfte einander ab-

köer und mit Geberden unterstützen.Und damit nun dieser kleine Kreis

— ich meine nicht nur den hier versammelten —- auch unvermindert aus-

hält beim Vortrag, muß die Dichtung natürlichso gebaut sein, daß sie die

Hörer dauernd spannt und zugleichdoch die Abspannung verhütet, die aus

der Mühe des Zuhörens leicht entsteht.
Daraus ergiebt sichZweierlei. Erstens, wie Goethe es nannte, die

retardirende Komposition des Epos, die uns mitten hinein in ein Schicksal
führt und erst allmählichan allerlei äußerenVorgängendas innere Leben der

handelnden Menschenentwickelt, — wesentlichanders als auf der Bühne, wo

raschmit einigenWorten und Gesten alle möglicheninneren Eigenschaftenun-

mittelbar vorgeführtwerden können, die dann an einer einzigenHandlung
die äußereLebensprobe zu bestehenhaben. Und zweitens nöthigt der Hörer-

kreis — und seltsamer Weise hat Das noch kein Aesthetikerrecht gewürdigt-;-
den Dichter zur rhythmischenKonstruktion, durch die das Gehör willfährigcr

aufs innere Sinnbild hingelenkt,vom äußerenBildwerk nachhaltigergereizt,
also doppelt ans Wesen des Wortes gebunden wird; Das ist der ganze

Anlaß und Zweck der sogenannten gebundenenRede, die man vielleichtnoch

besser die bindende nennen sollte.
Diesen konzentrirendenRhythmus hat freilich das Epos mit aller

Dichtung gemeinsam, die Geist und Gefühl des Genießendenüber den bloßen

poetischenRohstoff— also Fabel, Motive, Jdeen u. s. w. —

zu einer harmo-
nischenGesammtanschauungerheben will; nur muß der epischeRhythmus
naturgemäßstetigersein im Takt als etwa der eines kurzen Liedes und da-

bei wechselnder im Tempo als der dramatisch drängendeTonfall. Ganz
Wesentlichaber unterscheidetes sichebendadurch vom Prosaroman, der eigent-
lich nur ein Bastardprodukt aus Biographie und Novelle ist. Auch der Prosa-
roman kann gut komponirt sein und einen gewissenRhythmus enthalten,
einen stückhaftenRhythmus von Satz zu Satz; aber niemals kann er die
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Komposition konstruktiv auf den Rhythmus selbst aufbauen, zu einem ge-

schlossenenOrganismus. Er rechnet nicht mit dem Hörerkreis,der sichauf
ein Gesammtgefühlsammeln soll; er rechnet mit dem einzelnenLeser, der

durch vielerlei Reize zerstreut sein will. Daher die Ueberladung unserer
Romane (ich rede natürlichnur von den guten) mit wissenschaftlichenDelika-

tessen aus Pfychologieund Pathologie, mit Details aus dem sozialenMilieu,
mit landschaftlichenKuriofitäten, mit langen Schilderungen der Stimmung
und breiten Beschreibungender Gefühle, — lauter Dingen, die der Vers-

roman, also das Epos, kraft der konzentrirendenEigenschaftendes Verses,

einfach zwischenden Zeilen liegen lassen kann. Dem Prosaisten wäre es,

zum Beispiel, selbstwenn er wollte, gar nichtmöglich,mit etlichen stereotypen
Floskeln — ich erinnere nur an den »göttlichenDulder«Homers —, über-

haupt mit Anklängenund Wiederholungendie allerverschiedenstenWirkungen
auszulösen, je nach dem Zusammenhang, in dem die Worte wiederkehren;
ohne die rhythmifcheMnemotechnikwürden sie auf der großenFlächeentweder

überhauptdem Gedächtnißentfallen oder den seelischenNachhall einbüßen,
wenn sie nicht gar ins Falscheumschlügen.

So verfällt der Roman dann weiter darauf, sich der Neigung des

Lesers anzubequemen,die das Poetifche gern schon im Rohstoff sucht, um

rascher in Spannung zu gerathen: auf gewisseausschließlichphantastische,
romantische, archaistischeLiebhabereien, die über das angeblich unpoetische

Alltagsleben von vorn herein hinweghelfensollen. Einen Hörerkreiswürde

Das bald abstumpfen, wie jede andere Eintönigkeit.Man muß sichklar

darüber sein, daß den HörernHomers eine Seefahrt nicht eine Spur roman-

tischer vorkam als etwa uns eine Gletfcherpartie,daß ihnen ein »eherndröh-
nender« Rennwagen kein poetischererGegenstandwar als uns ein stählern

blitzendes Zweirad. Jene Abenteuer des Odysseus, die Kämpfe der Helden
um Troja, die Haß- und Liebesaffairen der Götter waren damals landläufige

Alltagsgeschichtenund erst die rhythmischeKraft des Dichters machte sie welt-

bedeutend. Auch Homer wird freilich manches Neue zum Altbekannten hinzu
erfunden haben-; und das Romantische,Mythische,Phantastifchegehörtnatür-

lich mit zum Leben und also auch mit in die Kunst; aber man halte es

nicht für das Wesentliche,es ist nur interessanter Rohstoff und das Wesen
der Kunst ist Stoffbeh andlung, ist die rhythmischeUmgestaltungdes Lebens

zu einem harmonischen Welt-Sinnbild.

Das ist es erst, was uns Kunst und Dichtung zum höchstenInbegriff
aller Kultur stempelt, zum Sinnbild unserer Naturbeherrfchung; was sie ver-

schwistertmit aller menschlichenGeistesschöpfung,mit Religion, mit Wissen-

»

schaft, mit Privatmoral und Sozialpolitik und — in unserer Zeit der Groß-

handelsherrschaftsei es ausdrücklichgesagt — mit allem Handel und Wandel
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menschlicherSchaffenskraftüberhaupt. Alles läuft auf das Eine hinaus:

Ausbeutung der Natur zu menschlichenGenußzweckendurch Umschaltung
der natürlichenKräfte. Denn selbstverständlichist auch das Urprinzip aller

Kunst, eben der rhythmischeOrdnungtrieb, der Grundtrieb jeglicherHarmonie,
in der Natur selbst schon enthalten, — und so erklärt sichdas Wort Dürers,

die Kunst sei schon drinnen-in der Natur, man müssesie nur herauszureißen

Wissen. Wohin wir blicken im Umkreis des menschlichenWirkens, überall

spürenwir dies Prinzip: in dem fast noch barbarisch monotonen Takt der

ältestenreligiösenHymnen, in den hieroglyphischenRudimenten des Eben-

maßes unserer Handschrift, in der einfachenSchwingung des Pendels, aus

der diemoderne Naturforschungdie komplizirtenGesetzeder Weltbewegung

bercynenlernte, in den Schwebungverhältnissender Ton- und Lichtwellen,

die·Uns sympathischoder antipathisch berühren,ja in der simpelstenEin-

theilungmenschlicherThätigkeitnach Arbeitstagen, Kontorstunden, kostbaren
Minuten und — last not- 1east — im Pulsschlag des Herzens.

Und daß die einzelnenSchaffenskreise dies natürlicheBand wieder

fühlenund mit Bewußtseininniger knüpfenlernen: Das ist es, was die

Gesammtkultur eines Volkes wie des Einzelnen ausmacht, und in diesem
Sinn danke ichIhnen, dem kleinen Kreis meiner Zuhörer. Denn in diesem

Kfeisdarf ich es aussprechen: Jmmer nur Wenigentheilt sichhöchsterKunst-

wer innerst mit; aber auch dieseWenigen sind dem Künstler werthvoll nur

msofern, als sie eine Allgemeinheitrepräsentiren,als sie würdig sind, selbst
ein Sinnbild vorzustellen,ein Sinnbild gemeinsamenMenschenstrebensüber
die Nothdurft der Natur hinaus.

Dies bitte ich Sie im Auge zu behalten, wenn Manches im Verlauf
meiner Dichtung — wie überhaupt in jeder Dichtung, die auf Umfassung

derLebensgewaltenausgeht — sich obenhin fast so anhörensollte, als handle
slchs hier um eine Verherrlichungbrutaler persönlicherJnstinkte. »

Das wäre

natürlichdas Gegentheil von einer Kunst der NaturbeherrschungAber man

wird nicht leugnen können: wo geherrschtwerden soll, muß Etwas da sein,
das der Beherrschungwerth und bedürftigist. Der zügelndeGeist ohne
starke Triebe wäre ein Reiter ohne Pferd; wie hinwieder selbst das edelste
Vollblut nichtsnutzigwird und niederträchtig,wenn nicht ein ebenbürtiger
Herr es mit Geschickzu häudigeuweiß. Und zum Stoff meines Epos
gehört(unter anderen Motiven) eben auch die Erringung jenes geistigen
Allgemeingefühls,das den vom SchicksalgetriebenenEinzelmenschenüber
sein Schicksalerhaben macht.

Blankenese. Richard Dehmel.
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Der Dramatiker Bernard Shaw.

WerenglischeSchriftsteller Bernard Shaw, ein jetztsechsundvierzigJahre
alter Jre, der als Musikkritiker für Richard Wagner, als Literatur-

kritiker für HenrikJbsen in England gekämpfthat, ist ein vielseitigerMann.

Er hat nicht nur ein volles Jahrzehnt hindurch Kritiken geschrieben,sondern ist

auch während eines noch längerenZeitraumes als sozialistischerAgitator,
erst der marxischenRichtung, späterbritisch-parlamentarischenStiles aufge-
treten. Er ist ein Bewunderer der italienischenRenaissance, war der Anwalt

der englischenPraeraffaeliten und ist heute der eigenartigsteSchauspieldichterdes

Jnselreiches. EnglischeSchauspiele werdenselten auf den Kontinent eingeführt.

Manchmal eine Posse, wie »EharleysTante«, ein vereinzeltes werthvolles
Drama wie Arthur Pineros »ZweiteFrau Tanqueray«,sentimentaleWinzig-
keiten geringenGehaltes wie ,,Trilby« und Aehnliches. Es wäre gut, wenn

ein paar Stücke von Bernard Shaw im festländischenNorden aufgeführt

würden; dann erst bekämeman einen Begriff von dem modernen Drama

der Briten, die auf so vielen anderen Gebieten voranschreiten.
Hinter Shaw steht Jbsen. Doch so starke Gemüthsbewegungener

ursprünglichwohl in Bernard Shaw bewirkte: im Einzelnen kann von einer

Beeinflussungnicht die Rede sein. Dazu ist Shaw zu originellund zu grund-

englisch. Von Jbsen, dessen Herold er war, empfing er zunächstwohl nur

die Anregung, sich in das Persönlichkeitlebensehr komplizirterMenschenseelen

zu vertiefen, und den fortwirkenden Impuls, der ihn trieb, allgemein aner-

kannte Vorurtheile, dramaturgische wie menschliche, abzuschütteln.Sonst

sindForm und Gedankeninhalt bei Shaw von denen Jbsens wesentlichunter-

schieden. Dem ersten Blick fallen die ellenlangen Einleitungen auf, die der

Dichter den Akten vorausschickt. Da spricht er als Regisseur und schreibt

genau vor, wie Mienenspiel und Geberde zu wechselnhabe und welcheAus-

drucksnuance jedem Wort zu geben sei. Manchmal redet er auf eine uns

höchstseltsam dünkende Weise mit. Ein Beispiel. An einer Stelle, die be-

stimmt, was währendeiner Ausbruchspauseauf der Bühne zu geschehenhabe,
lesen wir: »Frau Dudgeon, nun eine Fremde in ihrem eigenen Hause, steht

unbeweglich. Sie fühlt ihre eigeneBedeutunglosigkeit,denn leider war um

diese Zeit Mary Wollstonecraft erst ein Mädchenvon achtzehnJahren und

noch müssenvierzehn Jahre vergehen, bevor sie ihr Buch über das Recht
der Frau schreibenkann.« Diese Manier hilft Shaw auch über eine andere

Klippe hinweg. Er will nicht oder kaum verständlicheRepliken·,wie sie im

Leben vorkommen, im Drama bieten und erklärt sie, in Klammern, dem

Leser. Beispiel: »Nicht... (sie meint: Sie dürfen nicht scherzen!)«
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An der Wahl der Stoffe erkennt man den modernen Kritiker, dessen

Geschnieidigkeitsichin die verschiedenstenZeiten und Bolkspsychenhineinzu-

fühlenvermag. Shaw schildertnicht nur Engländerup to date, sondern

auch Amerikaner von 1777 und Bulgaren von 1885·

Aus dem Jahr 1894 stammt ein Stück, dessennicht seichteLustigkeit

auf der Bühne gewißBeifall fände. Es ist eine echte Charakterkomoedie
und dennochtheatralisch im guten Sinn des Wortes. Die Handlung spielt
unter den gegen Serbien siegreichenBulgaren und verspottet sehrglücklichdie

Pose unechtenHeldenthumes und die ungesundeKriegsromantik,in der manche
Frauen schwelgen. Das Stück heißt»DieWaffe und der Mann« (Uachden

ersten Worten in Vergils Aeneide: Armn virumque cano); Hauptpersonen
silldt eine junge Bulgarin, deren Vater und Bräutigam, Beide Offiziere,
doch kaum mehr als Dilettanten des Kriegshandwerkes,und ein Schweiz-eh
der als Berufssoldat in serbischeDienste getreten ist und mit der kraftvollen
Einfachheitseines Wesens, mit überlegenerEinsicht und derbem FtvhsiUU
im Mittelpunkteder Handlung steht. Fein ist, daß die bulgarischenOffi-

ziere,die im Schatten der Hauptperson wandeln, nichtPrahlhänse sind, sondern
brave Männer, die sich nur ein Bischen ausblasen, wenn es sie kleidsam
dünkt. Der Jüngereist freilich recht beschränktund von etwas schlotteriger
Haltung (leider ist er auch vom Dichter etwas schlotteriggehalten). Alles

aber- was wir sehen, ist eigenartig: ein Milieu, in dem die vornehmsten
Leute stolz daraus sind, daßsie sich»sasttäglich«waschenund eine Bibliothek
haben, die einzige in der ganzen Gegend. Alles ist unverfälschtesBalkan-

produkt, bis herabzu Jungfer und Diener mit ihrem halbasiatischenWechsel
zwischenFrechheitund Servilität. Und weder an Spannung nochan Humor
fehlt es dem Drama.

Am Tiefsten graben und mit dem geringstenKraftaufwand auskommen

wollte Bernard Shaw in »Candida«. Hier erinnert die ruhige, sich in

GesprächeauflösendeHandlung an Jbsen. Jn dem Drama lernen wir einen

eUglischenPastor unserer Tage, seine vortreffliche junge Gattin und einen

achtzkhujiihrigenadeligenPoeten kennen, den der Pastor ins Haus genommen
Und der sich in die Hausfrau verliebt hat« Jn diesem Stück ist viel Tief-
sinn und eine Seelenkenntniß,der das Spiel an der Oberflächenicht genügt.
Der Paku ist ein Christlich-Sozialer,der immer Reden hält,immer predigt,—

die wandelnde Fachsimplerrhetorik,dabei aber herzensgnt und von ernstem
Sinn. Die Gemeinde verhätschelt,vergdttert ihn; aber er bewahrt sich den

klaren Blick für den Werth seiner Frau, ohne die er nicht leben kann, und

das Gefühl,daß sie ihm unentbehrlichist, siegt am Ende über das profes-
sionelle Schauwesen. Der Dichter ist ein unreiser Knabe; weltfreind, nn-

chtigsfurchtsam,schüchtern,befangenund unverschämt,eingebildetnnd genial,—-

mit einein Wort: unausstehlich. Als er merkt, daß die Pastorin ihren Mann

3
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liebt, zieht er sichmit männlicherSeelenstärkezurück. Wir fühlen: Der

bringts zu was in der Welt; und Shaws Stück brauchte nicht mit der

Parenthese zu schließen:»Candida und James umarmen einander, aber das

Geheimnißim Herzen des Dichters kennen sie nicht«.
Das liebsteunter den Dramen des Jren ist mir »The Devils Djsojple·«.

Ein Meisterwerk; gleichstark als Seelenstudie wie als Theaterstück.Jn guter

Darstellungmüßtees Furore machen.«Es spielt zur Zeit des Unabhängigkeit-

krieges in einer Kleinstadt der Vereinigten Staaten. Der Dichter hält sich
von Vorurtheilenso frei, so streng objektiv, daß man einen Nordamerikaner

eher als einen Briten in ihm vermuthen könnte. Freilich: dieser Brite ist
ein Jre. Ganz vorzüglichist alles Historische behandelt. Die zeitlichbe-

stimmte Form des Puritanismus, der Zusammenprall altenglischer Staats-

nnd Militärmacht mit neuenglischemTemperament, Empfängnißund Geburt

des modernen Amerikanismus: das Alles ist prachtvoll geschildert. Höchster
Bewunderung würdig, zum Beispiel, die Skizze des englischenGenerals

Burgoyne; in dieser Gestalt ist ein Leben, ein sprühendesFeuer, das nur

der Athem großerDichter zu schaffen vermag. Die Hauptpcrson ist ein

Jüngling, der, wie einzelne junge Helden Sheridans und anderer Komoedien

des älteren England, wegen locker-en Lebenswandels und einer Rücksichtlosig-
keit, die in diesen puritanischenKreisen Furcht und Grausen erregt, berüchtigt

ist. Dabei schmückenihn (wie den Schweizer in dem Bulgarendrama) alle

Mannestugenden, auf die der Verfasser Werth legt. Diesen Leichtfuß,vor

dessen Spott Niemand sicherist, ziert prunklosestesHeldenthum. Eine Ver-

kettung seltsamer Umständezwingt ihn, sich, statt des puritanischen Orts-

pfarrers, der als Empörer erschossenwerden soll, verhaften zu lassen. Der

Pastor kann fliehen. Die frommeFrau Pastor lernt allmählichden Ehe-
inann verachtenund den Retter, den sie bisher haßte,lieben. Tiefes Gefühl

mischt sich in der Darstellung dieses Sinnenwandels mit überlegenerIronie
und einer Kenntniß des Frauenherzens, die jeden Zuschauer erfreuen muß.
Und die Freude wächst,da wir erkennen, daß der Pfarrer nicht, wie es schien,
aus Feigheit die Ideale seines Lebens verleugnet hat. Die Gefahr hatte ihn

z-1 einem praktischenMann, einem Soldaten gemacht, der sichnicht unnütz

opfern mag. Durch Energie»Verschlagenheitund Muth rechtfertigter unsere

frühere gute Meinung und gern sehen wir ihn, der nun erst seinen wahren

Beruf gefunden hat, das Priesterkleid für immer ablegen.
Das Stück ist bunt und an Effektenüberreich;es bringt eine Testaments-

eröffnung,eine Verhaftung, ein Kriegsgericht, sogar den Galgen auf die

Bühne und bietet zugleichder großenMenge und den feinsten Geistern Be-

friedigung. Wäre es nicht an der Zeit, den unseligen »Kean« und ähnliche
Gräuel vom Teufelsschülerholenzu lassen?

Kopenhagen. J Georg Brandes-
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Mittenim hohen Föhrenwald. Da lag es noch, das kleine Haus; Haus
«

«
und Zaun ganz überrankt von amerikanischemWein, dessenstarkerBlüthen-

duft fast betäubend, fast abstoßend auf den Vorübergehendenwirkt. Wie vor

Jahren lag es da, nur noch mehr verstecktunter dem bis zum Dach reichenden
Gerank. Wie damals waren die grünen Läden der Fenster nach der Wegseite

hin geschlossenund wie früher sah und hörte man nichts. Hier und da leuchtete
durch das vom Wind bewegte Grün eine Blume aus dem Innern des Gartens

grellfarbig hervor, blitzte auf und verschwand wieder.

Manchmal auch erschien ein schönerWindhund mit seinem schmalen
Schlangenkopf am Thor und starrte mit seinen gleichgiltigen Augen einige Se-

kunden hinaus. Alles war wie vor Jahren, nur noch etwas stiller und ver-

sunkener. Mancher hatte eine schöneFrau in mittleren Jahren mit prachtvoll
dichten schwarzenZöpfen um den Kopf eilig und munter ans Thor kommen sehen,
um irgend Etwas in Empfang zu nehmen. Das war Alles. Das Haus machte
den Eindruck eines Asyls für Glückliche. Dennoch erzählte man, die beiden

Leute, die da wohnten, hätten viele Kinder verloren. Eine Tochter, die geirrt
hatte, sei krank aus England zurückgekommenund im Elternhaus gestorben.
Der Sohn, der ihnen allein geblieben war, habe die Universitätverlassen, um

bei den Eltern zu leben. Das war Alles. Und Alles war wie sonst; nur noch
etwas stiller und versunkener. ,

Dann hörte ich, die Frau sei krank, totkrank und der Sohn allein besorge
den Haushalt, die Küche,die Pflege. Den Vorübergehendenbot das Haus den

selben Anblick abwehrenden Friedens, der nicht gestört sein will.

Mein Weg führtemich ost vorbei; denn dieser Fußpfad war der nächste,der

in die schönstenTheile des weiten Hochwaldesführte. Sokam es, daszich eines

Tages in den schmalenSpuren des mit einem egyptischenEsel bespannten Brotkarrens

ging, dessen Führer diese einsamen Wohnungen zu bestimmten Zeiten aufsuchte,
um Brot zu bringen. Er hielt auch an dem Weinlaubhäuschenund ich sah
staunend, daß die Pforte sich aufthat, die Frau heraustrat und das Brot in

Empfang nahm. Wie dünn und mager war sie geworden! Man konnte sie für
eineverkleinerte Reproduktionihrer früherenGestalt halten. Eilig trat ich heran,
grüßte und sprach ihr in aufrichtiger Freude meinen Glückwunschzu ihrer Ge-

nesung aus. Sie war förmlichzusammengeschrumpft;fast durchsichtigdie Haut
über dem feinen Knochenbau;·hier fest gespannt, da in tiefen Falten. Dabei

peinlich sauber und sorgsam gepflegt. Das dünn gewordene, aber für die alte

und kranke Frau immer noch erstaunlich reiche Haar lag, wie früher, in Zöpfen
um den Kopf. Ohne mich lange zu besinnen und von dem Wunsch gedrängt,
dieser an alles Weh des Berfalles mahnenden Gestalt etwas Angenehmes zu

sagen, rief ich: »Wie schönist JhrHaar! Und mit welcherSorgfaltSie es pflegen!«

Fast verächtlichzucktees um ihren Mund; dann warf sie, in gleichgiltigem,
geringschätzendemTon, die Worte hin: »Ach, es ist nicht mehr viel!« und wartete,
bis der Brotmann ihr Geldstückin kleine Münze gewechselthatte.

325
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,,Jch weiß«, sagte ich, »wie schön Sie waren und welch wundervolles

Haar Sie hatten; aber wie viele junge Mädchenund Frauen wären froh, Zöpfe
zu haben, wie sie noch jetzt Jhren Kopf schmücken!«

Da geschahetwas Wunderbares Die ganze kleine, gebeugte Gestalt streckte
und reckte sich langsam auf, ein Leuchten ging über ihr Gesicht hin, strahlende
Augen sahen mich an und die Lippen fragten: »Ja, haben Sie mich denn früher

gekannt?«Nur Sekunden lang stand sie so. Dann trippelte wieder eine alte,
dem Grabe nur für kurze Zeit entronnene Frau mit dem Brot ihrer Pforte zu,

aus der eine müde, alte, dochweicheMännerstimme rief : »Marianne, wo bleibst
Du?« Sie hatte sichdraußen wohl länger als sonst aufgehalten.

Langsam, unter dem Eindruck dieser Wandlung, die nur ein paar Se-

kunden gewährt hatte, schritt ich weiter. Dies Aufleuchten verlöschenderLebens-

kraft in dem Gedenken an Alles, was das Leben lebenswerth macht, an Schön-

heit, Glück, Liebe und Freude, — ein seliges Erinnernl Alles lag in diesem
verklärenden Blick. Ein Sonnenstrahl, der den Tage lang mit schwerenWolken

verhängtenHimmel vor Sonnenuntergang durchleuchtetund mit fast überirdischem
Licht die Welt erhellt, ehe sie in Nacht versinkt. Ich ging dahin, langsam, und

dachte: Was mag dies kleine, stille Haus an Leben und Liebe bergen, da das

Erinnern eines Augenblickes solcheZaubermacht übt? Und was hat er, der, in

unablässigernKampf, in stetem Ringen nach Ruhm, Ehre und Reichthum er-

mattet, gebrochen,endlich zusammensinkt?

Die offene Pforte.

Da steht das Kind an der Gartenthür und schaut hinaus auf die glitzernden

Felder, die im Morgenfchein des Frühlings schimmern.Mit neugierig großen

Augen schaut es hinaus und in den Augen ist ein Gefühl, das große Leute

Sehnsucht nennen, als wäre da draußen etwas Wunderbares, etwas unbeschreiblich
Schönes verborgen . . . Wer kann ganz erfassen, was eine Kinderseele von der

Welt da draußen erwartet? Von der Welt, die verschlossenund dochossenhinter
der geschlossenenGartenpforte liegt, glänzendund lockend, anzieht und vor dem

Unbekannten doch Schauder erregt? Glück verheißt sie und ruft in siegreichen
Kampf gegen Gefahren. Aber sie lockt und lockt das Kind aus dem Vaterhaus,
dem wohlgehütetenGarten.

Da stand das Kind kan der Gartenthür und schaute hinaus auf Felder
und Wiesen. Wie Das glitzert und flimmert! Goldene Fäden scheinen über

die Felder gespannt und die Wiese schmückenviele»schöneBlumen. Im Garten

sind zwar auch Narzissen, Aurikeln und blaue Leberblümchen;doch die sieht das

Kind alle Tage und kennt sie ganz genau. Aber draußen! Da sind Himmels-

schlüsselzuerst, dann gelbe Butterblumen, Tausendguldenkraut, rosa und violett;

und was mag wohl das Blaue dort für Blumen sein, ganz weit da draußen?

Jetzt steigt eine Lerche empor und singt ihr Lied. Gewiß ist sie beim Nest-
bauen und hält nun auch Sonntag. Gern möchtedas Kind sehen, ob da ein

Nest ist. Aber was ist denn Das? Da blitzt es auf wie ein großerDiamant, weiß,
golden, purpurroth. Wie eine kleine Sonne. Ob Das wohl das Kleinod Klein-

Rolands ist oder ein Meteorsieimvon denen der Vater erzählte,daß sie manchmal
vom Himmel fallen und die man nur findet, wenn man ein Glückskind, ein
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Sonntagskind ist? Findet man aber einen, dann ist man reich, denn in der

Nähe besehen ist er ein saustgroßerEdelstein.
.

Ein Sonntagskind ists nicht; aber warum sollte es kein Glückskindsein?

Weit ist es nicht bis zu der Stelle, wo es leuchtet, gar nicht weit, ganz nah

sogar. Zuerst die Wiese; die wird ein Bischen naß sein. Aber dann gleich
hinter der grünen Saat, die eben erst aus der Erde lugt, auf dem Brachselde:
da liegt das Juwel. Und was würden Vater und Mutter sagen, wenn es damit

heimkämelAber die Gartenthür ist immer verschlossenund über den Zaun kann

das Kind trotz aller Keckheit nicht klettern; dazu ist es zu klein« Wenn doch
das Schloß nachgäbel Da es ist ja gar nicht verschlossenwie sonst; gewiß
sind die Mägde und Knechte, weil Sonntag ist, statt in die Kirche, da hinaus-
gegangen, in den Wald, ins Freie. Wirklich: nun ist die Thür auf und das Kind

steht draußen, allein, — und Niemand weiß es. Fast ängstlichklopft das Herz;
ob es wieder zurücksoll? Ja, besser ists. Wenn Vater aus der Kirche kommt,
wird es ihm den leuchtenden Stein zeigen und er geht dann mit, ihn zu holen.
Zurück also; aber den Blick immer auf den Stein gerichtet, damit es ihn ja
nicht aus dem Auge verliert. Aber wo ist er denn? Er ist ja nicht mehr da!

Doch: da leuchtet er wieder und nun giebt es kein Zaudern mehr; er könnte noch
einmal verschwinden. Nur genau merken, wo er liegt. Dort, ganz geradeaus,
bei den blauen Blumen, wo sie so dicht stehen, vorbei an dem Stoppelfeld. Also
muthig vorwärts! Die Wiese ist naß und Mutter wird zanken; doch wenn sie
das Kleinod sieht .. .! Wie schönsind die Blumen hier! Und da! Und dort!

Ueberalll Ein paar will das Kind dochpflücken: diese und diese, — und die

gefüllten großenButterblumen, wie kleine gelbe Rosen! Da wird sich Vater-

freuen. Jetzt aber muß es sichlosreißen und sehen, daß es über das Saatfeld
kommt. So nah sah der Weg aus und ist nun so weit; und das Kleinod ist

auch nicht mehr zu sehen. Aber dasKind weiß: hinter dem grünen Saatfcld
liegt es. Also vorwärts. Nur diesewunderschönenStiefmütterchenmuß es noch
pflücken,nur ein paar. Die Sonne brennt und die heißen kleinen Händchen
tragen schon einen Strauß welkender Blumen. Eigentlich ists besser, man wirst
sie weg und pflückt von den Stiefmüttercheneinen ganzen Strauß. Weiße,
gelbe und blaue; und jedes hat ein anderes Gesicht. Da ist eins, das hat zwei
ganz schwarz Sammetblätter und macht ein beinahe böses Gesicht; das andere

mit dem gelb-weißenSammetröckchenlacht; und erst das blaue mit weiß! Aber
wo ist denn dcr Stein? Er war dochgleichbei dem großenBüschelblauer Dolden-

blumen· Das Kind läuft und läuft, sieht aber noch immer nichts. Da, plötzlich,
ganz fern, dicht am Wald, leuchtetes auf, weiß, gelb, purpurroth, in blendenden

Strahlen« Das Kleine lies, was es konnte; doch wenn es glaubte, nun müsse
das funkelnde Juwel erreicht sein«war der Glanz in der Nähe verschwunden und

leuchtete anderswoher. Und endlich stand das Kind, rathlos und enttäuscht,
weit vom Baterhaus, draußenauf dem freien Feld unter-den Strahlen der heißen-
Mittagssonne. Müde wars und wußte nicht, was es thun solle; der Weg zurück
war so weit, so unendlich weit . . . Da sah es den Wald: der ist nah; dahin
konnte es noch gehen, um im Schatten der Bäume auszuruhen für den Heim-
weg. All die schönenBlumen, die es gepflückthatte, waren längst verloren,
achtlos verloren währenddes hastigen Laufes nach dem blinkenden Kleinod. Als
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es in den Wald kam, war es so erschöpft,daß nur noch ein müdes Lächeln
über das Gesichtchenglitt, da es den blühendenGoldregen sah, die vielen, vielen

Anemonen, die blauen Veilchen und die duftendenHyazinthen.
Spät am Nachmittag wachte es in den Armen des Vaters auf, der mit

Anderen auf die Suche gegangen war und unter dem Goldregenbaum sein Kind

schafendgefunden hatte. Ein Kuß, ein Lächeln: dann schlief es« weiter, müde, —-

,
ach, so müde von dem weiten Weg!

Eine Frau.

Nach des Tages Arbeit ist es Abend geworden. Einer der Abende, die

so gleißend schön, so verheißend, berauschend sind, daß eine große Sehnsucht
nach Glück das Menschenherzweitet und man in wonniger Hoffnung der Nacht
und dem nächstenTag entgegensieht. Am Morgen nach solchem hoffnungreichen
Abend ist dann ein bleischwarzer oder aschgrauer, trostloser Himmel und alle

Freude scheint für ewig gestorben.
Nach des Tages Arbeit ist es Abend geworden. Wir lehnen uns zum

Fenster hinaus und freuen uns an der schönenAbendsonne, die auf die Ebene

vor unseren Füßen herniederftrahlt. Links von uns, an den Arbeiteihäusern,
leuchtet sie golden in den Fenstern. Eine hagere Frau, eine von denen, die

durch Arbeit und Noth um ihre Jugend gekommen sind, schreitet daher. Auf
den Armen trägt sie ein dickes, rosiges Baby, nicht mehr Wickelkind und noch
nicht weit genug, um den ersten Schritt wagen zu können; schonaber fängt das

kleine Wesen an, Freude und Leid zu begreifen, zu lachen und zu weinen. Das

dicke, rothwangige Kind neben dem bleichen, schmalenGesicht der Mutter: kaum

glaubt man, daß es Fleisch von ihrem Fleisch, Blut von ihrem Blut ist. Doch
ein sonniges Lächelnerhellt das Gesicht der Frau, da sie mit ihrem Kinde ein-

herschreitet. Eigentlich ists kein Schreiten; ein leise wiegender Gang stiller
Glücksempfindung Leicht trägt sie das Kindchen auf dem einen Arm. Lachend
greift das Kleine nach einer hochstengeligenrothen Blume, die die Frau in der

anderen Hand hält und mit der sie spielend das Kind berührt, die sie den zu-

langenden Händchenaber nicht überläßt. »Ei, die schöne,schöneBlume!« Un-

ermüdlichsagt sie die Worte; und sie sagen unbewußt ihre ganze Liebe und ihr
ganzes Glück. ·Das Kind lacht und sie gehen weiter, den Pfad entlang, der um

unseres Gartens Ecke in den Wald biegt. Jch sehe sie nicht mehr, höre nur

noch die Stimme der Frau, die vom ,,Tatta« spricht. Sie gehen wohl dem

Vater entgegen, der aus dem Steinbruch heimkommt; dahin führt der Waldweg.
Wie schönwar diese Frau mit ihrem Kind, mit ihrem Glück an diesem

wunderbaren Abend! Jch trete ins Zimmer zurück,um mir den Eindruck als

Glück für mich zu bewahren... Aber es läßt mir keine Ruhe· Ich möchte auch
den Vater sehen und kehre ans Fenster zurück. Doch ehe ichs erreicht habe, höre
ich nicht sehr fern rauhe Worte, und als ich heraussehe, kommt gerade um die

Ecke des Gartens auf dem Pfade, der aus dem Hochwald führt, ein Mann.

Seine Kleider sind mit Kalksteinstaub bedeckt; in der einen Hand trägt er klap-
pernde Blechgefäße,die sein Mittagsmahl enthielten. Mit schweren, unlustigen
Tritten kommt er daher, als wollte er die Erde zermalmen; das Gesichtist ruhig,
finster, starr. Erschrecktspähe ich nach der Frau. Da kommt sie: schleppend,
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langsam ist ihr Gang, als wolle sie den Mann einholen und komme dochnicht
vorwärts-. Das Kind hält sie an sichgepreßt; und von Zeit zu Zeit wischt sie

sich mit dem Zipfel ihrer Schürze die strömendenThränen ab.

So gehen sie ihrer Behausung zu. Es wird Nacht.

W
Frühling im Winter.

»Wndharre, hurre, hopp, hopp, hoppl Fort gings in sausendem Galopp!«
Seit ich neulich hier über die Börsenhausseberichtete, hat sichim Burg-

straßenpalastnichts geändert. Noch immer treiben die Börsencommis einzelne
Favoritpapiere in die Höhe; und bis jetzt ist ihnen die Gefolgschaft treu ge-

blieben, die zu höherenKursen kauft, was die Rathgeber vorgekaust haben. Noch
immer lassen die Börscnleute sich durch ungünstigeBotschaften, die aus Amerika

kommen, nur selten beunruhigen: den Teufel spürt das Völkchennie. Dennoch be-

reiten sich jenseits des Atlantischen Ozeans Krisenerscheinungenvor; nach allen

Kausalregeln müssenwir Ausbrücheerleben, deren Tragweite nach unserem bisher
gesammelten Erfahrungschatz nicht ausgerechnet werden kann. Einsiweilen wieder-

holt sieh drüben ein Schauspiel, das wir schonmehr als einmal aufgeführtsahen-
Wieder erschüttertder Zwist zweier Spekulantengruppen die Grundlagen der

new-yorker Kurse und wieder ist das Kaufobjekt eine der Eisenbahnkombinationen,
in denen sichdie- Großmachtamerikanischer Milliardenbeherrscherbesonders deutlich
offenbart. Auch diesmal wieder ist aber hinter den mehr lokalen und finanz-
technischenSymptomen eine weitreichendeVerstimmung des wirthschaftlichenGe-

summtorganismus zu spüren. Die berliner Börse hat sich an solche transatlan-

tische Schauspiele längst gewöhnt: sie ist gegen diese Sensationen abgehärtetund

glaubt, auch jetzt werde die Wolkenwand vorüberziehenund, da ein Friedens-
fchlußden Interessenstreit bald enden müsse, die gefährlicheEntladung des Bünd-
stoffes vermieden werden. Die ernste Verstimmung der new-yorker Börse wurde

nicht genügend beachtet; und sie ist doch ein wichtiges Symptom. Sonst pflegt
das Unbehagen vom Gebiete der Bankaktien auszugehen; diesmal stammt die

Nervositätvon den Shares der Amalgamated Cupper Co. Und nicht nur die

Shareholders sind unruhig, sondern Alle, die hellen, aufmerkenden Auges die

Wirthfchastentwickelungverfolgen; natürlich: denn der Rückgangdes Kupferkurses
ist die Folge des Stoßes, den die Metallpreise plötzlicherlitten haben. Das

aussälligeSteigen der Preise für Kupfer, Zinn und Zink hatte nicht nur das

Signal zU der letzten amerikanischenHausse gegeben, sondern auch aus die euro-

päischenBörsen wie neuer HerrlichkeitenWeissagung gewirkt. Schon berief man

sichauf die ,,alte Erfahrung«,daß die Steigerung des Metallwerihes jedesmal einer

Erhöhungder Eisenpreisevoranzugehen pflege; und als gar in Glasgow Warrants
um ein paar Penee im Preis stiegen, sah das verzückteAuge den Himmel offen
und das Herz der Börsianer schwelgte in der seligen Gewißheit,nun müsse sich,
nach den mageren Jahren, Alles, Alles wenden. Niemand wußtedas hastige

Dora Hitz.
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Treiben auf dem Metallmarkt vernünftig zu deuten. Erst hieß es, amerikanische
Spekulanten verbürgen, um die Preise künstlichzu steigern, den Zuschauern die

Thatsache, daß noch manches gefüllteLager vorhanden sei. Doch die Metallkurse
stiegen weiter; und an der Börse giebts immer Leute, die glauben, wenn man nur

Kurse sieht, so müsse sich dabei was denken lassen. Plötzlich sollten nicht mehr
Spekulantenkniffe im Spiel sein; ganz ernsthaft wurden die inneren wirth-
schaftlichenUrsachen der höherenMetallpreise erörtert. Kein vernünftiger Prüf-

ung wahrnehmbarer Grund war zu finden; wie sollte denn auch ein ganz

unerwarteter Mehrbedarf der Amerikaner den Verlust wieder einbringen, den

der Kupferkonsum der Erde allein schon durch die schlechteLage der deutschen
elektrotechnischenIndustrie erlitten hat? Einerlei: die Kurse stiegen, also mußten

auchGründe dieses Steigens gefunden werden, und wenn man sie aus der vierten

Dimension holen sollte. NüchterneLeute sogar, die das Spekulantenspiel hinter
den Coulissen ahnteu, stellten die amerikanischenMilliarden als wesentlichenFaktor
in ihre Rechnung und sagten: Vielleicht ists Schwindel; aber auch der Schwindel
kann lange dauern. Ietzt scheint dieser Glaube entwurzelt. Nicht nur die ameri-

kanischenKupferaktien fallen: auf allen internationalen Märkten neigt auch das

Standardpapier der Kupferproduktion, die Rio Tinto-Aktie, abwärts. Das ist eine

Sturmwarnung. Doch darf nicht verschwiegenwerden, daß es auch jetzt nochOpti-

misten giebt, die behaupten, den Geldkönigen der Vereinigten Staaten mache es

eben Spaß, sicheinmal auf die andere Seite zu legen. Warten wirs ab.

Aus Paris, wo der Tinto-Fall der Coulisse ernste Sorgen bereitet hat,
kam noch eine andere Regung. An einem Tage ist die spanische Rente um

drei Prozent gefallen. Der Rücktritt Villaverdes, des spanischenSchatzministers,
der vom Ruhm des internationalen Franc-Syndikates umstrahlt war, sollte diesen
Sturz bewirkt haben. Zur selben Stunde aber schwirrten abenteuerlicheGerüchte
durch die Luft, Gerüchte, die als bemerkenswerth zu verzeichnen wären, selbst
wenn ein Dementi ihnen schnell das Lebenslicht ausgeblasen hätte· Der letzte
Spaniercoupon sei, so flüsterteman, mit Geldern bezahlt werden, die das Par-
lament für andere Zweckebewilligt hatte. Das klingt nicht sehr glaublich Wäre
es wahr, dann wäre das ganze Ministerium Silvela zum Rücktritt gezwungen
worden. Aber man erfuhr bei dieser Gelegenheit doch, was einem spanischen
Finanzminister zugetraut wird. Ich habe in dem ganzen Gerede von der Wirkung
der Demission von vorn herein nur einen Vorwand gesehen; die Hauptsache scheint
mir, daß Paris mit spanischenWerthen überlastet ist. Von der Seine her schallten

»an unser Ohr ja die Lobgesängeauf die Großartigkeit spanischer Finanzwirths
schaft; und seitdem ist die Spanierrente beständiggestiegen. Noch am Tage vor dem

Fall brachte der ,,Figaro« ein Interview, in dem für eine neue Hausse Stimmung

gemacht wurde. Dabei ist schon der jetzigeKursstand von geradezu räthselhaster
Höhe.Daß italienische Papiere, die früherungefähreben so wie spanischegewerthet
wurden, jetzthöherzu schätzenseien,konnte mit stichhaltigenGründen bewiesen werden.

In Italien ist die Wirthschaft gesunder geworden und die Intimität mit Frank-
reich hat dem Lande zweifellos geschäftlichenNutzen gebracht· Was aber hat

sich in Spanien zum Vesseren verändert? Noch immer ist hier die Notenpresse
das wichtigste Aktivu1n; sozialpolitisch steht dieser Iammerstaat, den Priester-
herrschaft und Reaktion immer wieder der Gefahr revolutionärer Gegenstöße
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aussetzen, noch hinter Italien und die eifrigsten Lober können nur die rein finanz-

technischeStützung der Valuta als ein günstigesZeichen anführen. Fällt nun

die spanischeRente nochweiter, dann wird die Bewegung vermuthlich das ganze

Staatsrentengebiet ergreifen. Hier ist auch in letzter Zeit wieder reichlichge-

sündigtworden-; und wenn die Edelsten der Bankwelt ihre Ernte in der Scheune
haben, wird man sich wahrscheinlichgar nicht scheuen, die Sünden zu beichten.

Solchen Erwägungen scheint auch die berliner Spekulation zugänglichge-

wesen zu sein, denn dem Rückgangder Spanier folgte-zunächst wenigstens — eine

leise Berstimtnung, die sichüber alle Märkte verbreitete. Das war um so merk-

würdiger, als Berlin im Grunde diesen Rückgangsehr gern sieht: hier ist man ja,
im Gegensätzezu Paris, ä« la- bajsse engagirt. Also müssensichBedenken all-

gemeiner Art gemeldet haben. Berlin sollte sichallmählichwieder auf sichselbst
besinnen; vor Ultimo wurde plötzlichein starker Geldbedarf fühlbar, nachdem
so lange gerade der Ueberfluß das bezeichnendeMerkmal unserer Verhältnisse
gewesen war. Sollte nicht, wie ich mehr als einmal andeutete, der niedrige
Geldstand von geschickterKunst herbeigeführtworden fein? Die neuste Wendung
spricht jedenfalls für meine Ansicht. Hinzu kommt freilich, daß gerade jetzt,
währendder Verstimmung der amerikanischen Börsen, von verschiedenenSeiten
offen eingestanden wird, nur der starke Export nach Amerika habe unserFrüh-
jahrsgeschästbelebt. Ein Sachverständigerhat sogar gesagt, in manchen Gegenden
des Eisenmarktes betrage dieser Export fünfzigProzent der Gesammtproduktion.
Solche Stimmen verbreiten nach nnd nach doch die Ahnung, daß ein nationales

Unglückhereinbrechenmüsse,wenn den Export nach einst ein Jmport aus Amerika
ablöst. Und dieser Jmport wird kommen. Der Frühlingspracht,auch der aus

Treibhäusernins Freie gebrachten, droht immer der Frühlingssturm; und dem

Lenz, der noch in der Winterzeit aufblüht, ist nie recht zu trauen.

Plutus.

M-
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MadameMarteville, die Witwedes holländischenEuvoye in Stockholm,
«

« wurde einige Zeit nach dem Tode ihres Mannes von dem Gold-

schmiedEroon um die Bezahlungdes Silberseroicesgemahnt, das ihr Gemahl
bei ihm hatte machen lassen. Die Witwe war-zwar überzeugt,daß ihr ver-

storbenerGemahl viel zu genau und ordentlich gewesenwar, als daß er diese
Schuld nicht bezahlthaben sollte; allein sie konnte keine Quittung aufweisen.
Jn dieser Beküminerniß,und weil der Werth ansehnlich war, bat sie den«

Herrn von Swedenborg zu sich. Nacheinigen Entschuldigungentrug sie ihm
vor, daß, wenn er die außerordentlicheGabe hätte,·wiealle Menschensagten,
mit den abgeschiedenenSeelen zu reden, er die Gütigkeithaben möchte,bei

ihrem Manne Erkundigungeneinzuziehen,wie es mit der Forderung wegen
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des Silberservices stünde. Swedenborg war gar nicht schwierig, ihr in diesem

Ersuchen zu willfahren. Drei Tage hernach hatte die Dame eine Gesellschaft
bei sichzum Kassee. Herr von Swedenborg kam hin und gab ihr mit seiner

kaltblütigenArt Nachricht, daß er ihren Mann gesprochenhabe. Die Schuld
war sieben Monate vor seinem Tode bezahlt worden und die Quittung sei
in einem-Schrank, der sich im oberen Zimmer befinde. Die Dame erwiderte,

dieserSchrank sei ganz aufgeräumtund die Quittung unter allen Papieren nicht-

gefunden worden. Swedenborg sagte, ihr Gemahl habe ihm beschrieben,daß,
wenn man an der linken Seite eine Schublade herauszöge,ein Brett zum

Vorscheinkäme, das weggeschobenwerden müsse,da sich dann eine verborgene
Schublade finden werde, worin seine geheim gehaltene holländischeKorre-

spondenz verwahrt und auch die Quittung anzutreffen sei. Auf dieseAnzeige
begab sich die Dame in Begleitung der ganzen Gesellschaft in das obere

Zimmer. Man öffnete den Schrank, verfuhr ganz nach der Beschreibung
und fand die Schublade und die angezeigtenPapiere darinnen, zum größten

Erstaunen Aller, die gegenwärtigwaren-« Diese Geschichteerzähltnicht eine

abergläubigeSpiritistin,sondernein preußischerOrdentlicher Professor, ein recht

berühmtersogar: Jmmanuel Kant. Und er scheintsie, nachdemsein gewissen-
hafter Freund Green ihr in Stockholm sorgsam nachgeforschthatte, für wahr

gehalten zu haben. Das konnte er, trotzdem er in den »Träumen eines Geister-

sehers«Swedenborgs Arcana »achtQuartbände voll Unsinn«nannte; denn zu

den Glaubenssätzen,die er »aufdem Luftschiffder Metaphysik«entdeckt hatte, ge-

hörteauchdicser: »Künftig,ichweißnicht, wie oder wann, wird noch bewiesen

werden, daß die menschlicheSeele auch in diesemLeben in einer unauslöslich

verknüpftenGemeinschaftmit allen immateriellen Naturen der Geisterwelt stehe,

daß fie wechselweisein diese wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren

sie sich aber als Mensch nicht bewußt wird, so langeAlles wohl steht.«
Feine VerhöhnungswedenborgischenSchwarmgeistes? Vielleicht; wer aber, wie

Kant, an ein »transszendentalesSubjekt«glaubte, konnte in diesemSubjekt
auchden gefälligenVermittler zwischendem MenschenSwedenborg und dem Geist
des Herrn Marteville sehen. Jm BesitzsolchenGlaubens nahm selbst der Ver-

stand der Verständigenvon je her alle Formen der Prophetie ohne Widerstreben
hin. Die Pythia, die, nach Herodots Bericht, den König von Kyrene warnte,

die Amphoren, die er im Ofen finden werde, zu verbrennen, muß durcheine

Transszendentalleitung (Schopenhauer spricht von ,,fatidikenTräumen«) er-

fahren haben, die Rebellen würden in einen Thurm flüchten,den der König
in kurzsichtigerWuth verbrennen werde. Noch der wüsteParacelsus half sichmit

der bequemstenErklärung: »Damit das Fatum erkannt werde, ist es also,

daß jeglicherMensch einen Geist hat, der außerhalbihm wohnt und setzt
seinenStuhl in die oberen Sterne. Der Selbige zeigtihm die Praesagia vor-«
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Aber auch Goethe ließ, als die Sternstühlchengeisterlängst von den spjkitus
vitales abgelöstwaren, Hellsehergabennoch gelten. Nach der Beschreibung
des Abschiedsvon Friederike (,,Aus meinem Leben«, elftes Buch) finden Wit-

die Sätze: »Nun ritt ich auf dem Fußpfad gegen Drusenheim; und da über-

siel mich eine der sonderbarsten Ahnungen. Jch sah nämlich,nicht mit den

Augen des Leibes, sondern des Geistes, mich mir selbst, den selben Weg, zu

Pferde entgegenkommen,und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen:
es war hechtgrau mit etwas- Gold. Sobald ich mich aus diesem Traum

aufschüttelte,war- die Gestalt ganz hinweg. Sonderbar ist es jedoch,daßich
nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte und das ich nicht
aus Wahl, sondern aus Zufall gerade trug, michauf dem selbenWege fand-
uni Friederiken noch einmal zu besuchen. Das wunderliche Trugbild gab
mir einigeBeruhigung.«Einem Trauernden wird hier also ein Zipfel des

Schleiers gelüstetund, als Trost, ein Wiedersehenin ferner Zukunft gezeigt.
Eine Geistererscheinung,sagtSchopenhauer,,,ist zunächstund unmittelbar nichts
weiter-als eine Vision im Gehirn des Geistersehers. Daß von außen ein

Sterbender solche erregen könne, hat häufigeErfahrung bezeugt; auch, daß
ein Lebender es könne, ist, in mehrerenFällen, von guter Hand beglaubigt:
die Frage ist blos, ob auch ein Gestorbener es könne. Doch der Unterschied
zwischenden ehemals gelebt Habenden und den jetzt Lebenden ist kein abso-
luter, sondern in Beiden erscheintder selbe Wille zum Leben; wodurch ein

Lebender, zurückgreisend,Reminiszenzenzu Tage fördernkönnte, die sichals

Mittheilungeneines Verstorbenendarstellen.«
Genug. Lavater, Kerner, Zöllner brauchen mit ihrem langen Gefolge

nicht erst als Zeugen auszumaschiren Ein paar Stimmen, auf die Jeder

horcht, sollten hier nur daran mahnen, daß die Fragen, die den Philosophen
der Preßaufklärungjetztkeiner Antwort bedürftigscheinen,unsere hellstenKöpfe
sehr ernsthaft beschäftigthaben. Seitdem, seit der Mitte des neunzehntenJahr-
hunderts, hat man die Stellung des Menschenim Weltall bessererkennen gelernt,
die naturgeschichtlicheThatsacheder Evolution gefunden,das eitle Ebenbild Gottes

entkrönt und auf dem schmalenPfad experimentellerPhysiologietsichin Beschei-
dunggewöhnt.Erstens aber ist diese»moderneWeltanschauung«von der Höhe
UOchnicht in die dunkleren Massenquartierehinabgelangt;und zweitensmußte
gerade siebeim Frühleuchtenschonwieder zu dem Versuchreizen,zwischenWissen
und Glauben einen Pufferstaat zu schaffe-n.Karl du Prel strebtenach der Rolle

eines Phosphoros dieserdämmernden Welt—Vor zehnJahren hat et hier erzählt-
wie er von Astronomie und Darwinismus zum Okkultismus kam, den er »un-

bekannte Naturwissenschaft«tauste. Er wollte glauben und das Denken doch
nichtverlernen; so baute er Schwebebrücken,über die er ohne Schwindelanfälle
wieder zu den geliebtenSternen himmelanschritt. Er war zu ehrlich, zu geist-
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reich,zu stolz auf sein mühsamerkämpftesKausalerkenntnißvermögen,um frei-

willig je den Jntellekt zu opfern; doch die drängendeFülle der Vorstellungen
fesselteden belastetenWillen und das Glaubensbedürfnißriß alle Schranken,
alle Hemmungen hinweg. Manche Leser der »Zukunft«erinnern sichvielleicht
nochseines sehrausführlichenBerichtes über die Leistungendes Mediums Elisa-
beth Tambke. Alle Materialisationen schienenihm, der den Experimentirraum
und das Medium genau untersuchthatte, subjektivausreichendbewiesen;und

ganz nebenbei erzählteer, als wärs nichts Besonderes, ein kleines Wunder: unter

der Hand des Mediums sei aus einem unmittelbar vorher mit Erde gefüllten

Blumentopf in sechsundneunzigMinuten eine Kaktuspflanzevon 23X4etm

Höhe und lle etm Breite herausgewachsen;Wirkung des leuchtenden Od-

stromes. Im selben Jahrgang der »Zukunft«veröffentlichteMax Müller

seine Aufsätzegegen den EsoterischenBuddhismus der Frau Blawatsky. Eine

andere Kulturzone,aber ungefährdie selbenPhänomene;nur den Größenverhält-
nissen orientalischerPhantasie angepaßt.Geister sprachen,Tassen spazirtenvom

Theebrett in den Garten, Briefe flogenvon Tibet durch die Luft nach Bombah
und im Speisezimmerder Prophetin regneten frischeBlumen in ganzen Bündeln

von der Decke auf die Häupterder schmausendenBrüder und Schwesternherab.
Frau Blawatsky, eine starke, ungewöhnlichintelligenteDame, die wagen durfte,
vor oxforderProfessoren und Studenten zu reden, sammelte eine Riesengemeinde
Um sich; ihrer TheosophischenGesellschaftliefen gerade die Gebildeten, Hyper-
ästhetischenzu. Trotz allen Vorschritten der Naturforschung also das alte

Schauspiel, wie in Cagliostros und Mesmers Tagen der anthropocentrischen
Träume. Und man stelltsich,als habedas Gerichtsverfahrengegen das Blumen-

medium Anna Rothe Ungeahntesenthülltund als seienAlle, die für die Angeklagte
zeugten, Jdioten, die nicht frei herumlaufen dürften. Neu war höchstensdie

sächsisch:kleinbürgerlicheAtmosphäreund die Unklugheitder Kritiker, die sichmit

schnödenWitzen begnügten.Jn Berlin, sagteder alteFontane, wird Alles ruppig.
Ehe die Beweisaufnahme geschlossenwurde, konnte man, mußte man

fragen, ob der Fall Rathe denn überhauptdie Thatbestandsmerkmale des Be-

truges zeige. Diese Frage wurde hier verneint, vom Gerichtshofaber nach kurzer
Berathung bejaht. Das Blumenmedium wurde zu anderthalbjährigerGefäng-
nißstrafeverurtheilt. Eine seltsame Hauptverhandlung; und ein unbegreiflicher
Spruch. Das Gericht läßt Entlastungzeugen laden; Dutzende, obwohl die

Beweisthemata lehren, daßfast alle zu Ladenden das Selbe aussagen werden.

Sie kommen, werden beeidet und erklären,beinahe ohneAusnahme: Wir fühlen
uns nichtgeschädigt.Die Meisten: Wir sind überzeugt,daßuns von der Rothe
nicht falsche Thatsachen vorgespiegeltwurden. Paragraph 263 fordert aber

die VorspiegelungfalscherThatfachen und die Schädigung ,,des Vermögens
eines Anderen«. Thut nichts; der Gerichtshof sagt: Jhr Alle habt objektiv
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Unwahres beschworen;wir finden, daß Jhr geschädigtseid- Und VVTUUHEUMZ

trotzdem mildernde Umständein Fülle vorhandensind — Hysterie,verminderte

Zurechnungfähigkeit,in bestimmten Grenzen sogar gute Absicht—, nicht zu

Geldstrafe, sondern zu Gefängniß. Wer den Fall materialisiren will, mag

sichvorstellen, ein SchlächterhabeRücken und Keulen eines Hammels verkauft
und sei darob des Vergehensgegen § 121 des Nahrungmittelgesetzesangeklagt.
Die Käufer werden vernommen und sagen: Das Fleisch hat uns geschmeckt
und auchunsere Gesundheit nicht geschädigt.Ein Kriminalbeamter aber spricht
unter dem Diensteid: Jch habe das diesenLxutenverkaufteFleischin der Hand
gehabt; es war geeignet,die menschlicheGesundheitzu beschädigen.Dann treten

die Sachverständigenvor und sprechen: Wenn das Fleischso war, wie der Herr
Kommissar glaubwürdigversichert, dann mußte es die menschlicheGesundheit
schädigen.Urtheil: ein JahrGefängniß,ein zweitesVerlust der bürgerlichenEhren-
rechte. Fast genau so wars im Fall Rothe. Die Sachverständigenkonnten nur

sagen,nachaller wissenschaftlichenErfahrung,nachden Ergebnissen der Forschung
im Wesensgebietder Materie müßtendie beschworenenAussagenfalschsein. Sicher.
Ein Regenfchirmkönne, zum Beispiel, nicht, ohne die Scheiben auch nur zu
ritzen, durchein verschlossenes Fenster kommen. Ganz sichernicht. Aber die Käufer
glaubten ja die — rechtbillig — eingehandeltenWunder. Einzelnewurden wäh-
rend des Verfahrensfreilichvon Zweifelnangenagtz auchihr Regreßrechtist aber

kaum größerals das eines Theaterbesuchers,der Stück und Ausführungabends

wunderschönfand-und morgens dann in der Zeitungliest,daßer ein Jammerwerk
stümperhaftgespieltsah. Der Mann kann sich an seinemVermögengeschä-
digt fühlen,wenn er den Kritiker für sachverständighält. Nie aber wird ein

GläubigerDen für fachverständighalten, der jenseits vom Glauben steht. Der

aufgeklärteRömer, der gelehrteJahwist lächelteüber den .—galiläischenThau-
maturgen, der am Krankenbett böse Geister austrieb und, fast ein Halbjahr-
tausend nach Hippokrates,mit Speichelund Handauflegungkuriren wollte; den-

noch: Die an ihn glaubten, wurden geheilt. Seit Schönlein nennen wir die

Krankheit,die das Glück Mohammeds machte,hysteria musoularjsz ist er dem

Jflam darum nicht der GroßeProphet? Ein eifrigerProtestant wird das Wasser
von Lourdes,die ungenähtenRöcke Jesu und nochmanchesAndere für Schwin-
del erklären,Haeckelfür die lutherischeGenesis nur Spott haben: und doch
sindbeide Christenbekenntnissefür Millionen heutenochlebendigeOffenbarungen
des Heiles. Die Herren Deffoir, Henneberg, Puppe können hundertmal,
in der wohlfeilen Terminologieihres Faches, betheuern, die Rothe habe nur

schäbigeGauklerarbeit geleistet,die unter dem Durchschnittder Taf chenspielerzunft
blieb: sie werden der Schwester Anna keinen einzigen Bruder rauben. Wer

überzeugtwird wider Willen, bleibt seiner Meinung doch im Stillen, heißts
schon im Hudibras. Nicht den Trunkenen in Auerbachs Keller nur sprudelt
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Wein aus dem hölzernenTisch und nicht für ihren säuischenKanibalismus

allein ward das unverwelklicheWort gefunden: »Hier ist ein Wunder, glaubet
nur!« . .. Aber das Urtheil ist über Frau Anna Rothe gesprochen;von Rechtes
wegen. Die Kritik der Betrugsmerkmaleist zwecklosgeworden;und statt Ma-

terialistenwitzezu reißenund die kränkelnde Menschenschwachheitdes Anhangs
zu höhnen,sollte man lieber fragen, wohin solche okkulten Rinnsale sickern.

In das Quellengebietneuer Religion? Das würde die Wuth der Kirchen-
beamten erklären. Zu Schopenhauersagte .a.nno 1850 ein junger Clergyman:
»Wer an den animalischenMagnetismus glaubt, kann nicht an Gott glauben.«
Nun aber suchenganze Schaaren einen Gott, der über und neben dem ani-

malischenMagnetismus leben kann. Jhre Führer nennen wir Pfuscher und

Schwindler. Gewiß nicht ohne Grund. Als Max Müller einst aber einen
der gescheitestenBewunderer der Blawatsky fragte, warum die Prophetin sich

zu so gemeinenGaukeleien erniedere, erhielt er die Antwort, ohne Wunder sei
nun einmal keine Religion zu stiftenund immerhabeder Stifter ein Bischen nach-

geholsen, auf daß sie sichschnellerausbreite. Das ließe sich leicht für alle

Glaubensprovinzenbeweisen. In dem Kapitel, das die Thaumaturgie des

Galiläers rechtunfreundlich bespricht,muß Nenan dochzugeben, Jesu Wunder

hätten für seine Sache viel stärkergewirkt als der göttlicheTiefsinn seines
Wort es. Er suchtund findetmildernde Umstände:gewißsei Jesus, wie Moses,

Mohammed, Sankt Bernhard und Franz von Assisi, nur Wunderthäterwider

Willen gewesen;»dennfast immer ist das Wunder das Werk der gierigenMenge
und nicht Dessen, dem man es zuschreibt, und alle großenReligioustister

fügtensicheben nur in die von der öffentlichenMeinung gefordertenWunder«.
Das Konkurrenzgeschreidarf uns nicht täuben: wir müssenin Spiritismus,

Theosophie, in allen Flüßchenund Bächenokkulter Lehre die Rinnsale er-

kennen, die zu neuer Glaubenshochfluthzusammenströmen.Das Wasser kommt

oft aus trüben Pfützen,oft auch von Staatsgipfeln herab: am berliner Kaiserhof

brächtenTheosophen und Spiritisten leicht eine Mehrheit auf, ein Husaren-

general läßt sichgesundbetenund auf manchenNordlandfahrten wurden Geister-
briefe vom »Liebchen«verlesen. Gar so beispiellossind die Thaten des »Medi-

bumsels«also nicht. Und auch die Aristokratiedes Geistes ist nichtspiritrein.
Ernst Mach wollte einmal einen gelehrtenKollegenvom Spiritismus bekehren;
er führte ihm das selbePhänomen vor, das in der Schaubude den- Glauben

gestärkthatte, und erwies es als Taschenspielerkunststück.Der greiseSpiritist
mußte den Augen trauen, rief aber entrüstet: ,,Jn der Bude wars anders!«

Und solchenGlauben, der den tiefen Pessimismus des Christenthutns aufzu-
hellen, der mit moderner Erkenntnißaus seine Weise sichabzufindensucht, hofft
man mit Strafparagraphen auszuroden? Die nöthigenWunder hat er sich

selbst verschafft; wenn ihm vom Staat nun auch noch die Märtyrergeliefert
werden, kann er sichbald eine Kirche bauen.
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